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Zum Geleit 


Wie ein ſchimmerndes Wunder hebt ſich Rügen, Deutſch⸗ 
lands größte Inſel, aus den Fluten der Oſtſee. Wer ihr zu 
Schiffe naht und die ſchneeweiß leuchtenden Kreidefelſen Jas⸗ 
munds in ſteilem Abſturz ins Meer tauchen ſieht, wer ſie 
vom Rugard bei Bergen — recht von ihrer Mitte aus — 
überſchaut und ihre geſegneten Hügel mit Feld und Wald, 
die klaren ſie gliedernden Waſſerflächen, ihre Dörfer und 
Städtlein im lachenden Sonnenſchein in ſeine beglückten 
Augen aufnimmt, wer von ihr aus bald hier, bald da das 
tiefblaue Meer ſich ſchier endlos dehnen ſieht, dem wächſt 
ſie ans Herz, und gern geht er ihrer Eigenart und der ihrer 
Bewohner nach. 

Was Wochen luſtigen Badelebens, was Wanderungen 
von einem Ende zum anderen, was ſelbſt aufmerkſames 
Achten auf Leben und Werk, Sprache und Brauch dem 
Fremden nicht zu geben vermögen, Einblick ins Innerſte 
der Menſchen Rügens, das können ihm ihre Sagen geben: ein 
Hinabſteigen zu den Wurzeln, ein Tauchen in ſeeliſche Tiefen 
deutſcher Menſchen, die an ihrer ſchönen Heimat hängen mit 
allen Faſern des Herzens — wie der größte Sohn dieſer 
Inſel, wie Ernſt Moritz Arndt an ihr hing, — Arndt, der 
auch der erſte war, der Rügens Sagen hegte und pflegte, 
gern und oft erzählte, von ihnen und ihren Trägern und 
Bewahrern Zeugnis ablegte und in den zwei Bänden ſeiner 
„Märchen und Jugenderinnerungen“ für ſie warb. 


Nach Arndt haben ſich manche um Rügens Sagenſchatz 
gemüht und verdient gemacht: J. D. H. Temme, Ulrich 
Jahn und Alfred Haas, um nur drei ehrend zu nennen, und 
viel Schönes iſt durch ſie ans Tageslicht gekommen. Mag 
es treuer erzählt ſein, ſpannender und feſſelnder iſt es kaum, 
und auch in der vorliegenden Sammlung wird der Leſer 
leicht herausfinden, was auf den Pächterſohn aus Groß⸗ 
Schoritz, was auf den Künder und Seher deutſcher Volk⸗ 
werdung, was auf Arndt zurückgeht, der aus Volk und 
Heimatboden immer wieder wirkende Kraft zog. 

Unſer Heimatbuch verfolgt keine gelehrten Zwecke. Es 
wählt aus der Fülle Rügenſcher Sagen beſonders eingäng⸗ 
liche Proben und ordnet ſie nicht nach dem äußerlichen und 
veräußerlichenden Grundſatze örtlicher Reihenfolge, ſondern 
nach inhaltlichen Zuſammenhängen. Es ſtellt Sagen von 
Wode und Hertha bewußt an die Spitze, mögen ſie in der 
vorliegenden Form auch keinesfalls in germaniſche Vorzeit 
zurückreichen. Einige Proben aus der Wendenzeit, die frei⸗ 
lich, an der ſeit der Steinzeit germaniſchen und dann deut⸗ 
ſchen Vergangenheit der Inſel gemeſſen, nur eine winzige 
Spanne bedeutet, durften nicht fehlen. Von dämoniſchen 
Geſtalten zu Zwergen und Rieſen, von Verzauberten und 
Verwandelten führt der Gang zu Menſchen, die nach der 
Volksmeinung mehr können als Brot eſſen und von deren 
lichtſcheuem und unheimlichem Treiben beſonders gern ge⸗ 
raunt wird. Von Böſen und Frommen, von merkwürdigen 
Steinen und ſeltſamen Namen, die des Volkes ſchaffende 
Einbildungskraft umſpielt, berichtet der letzte Abſchnitt dieſes 
Werkleins, das die Perle der Oſtſee, das die Inſel Rügen 
grüßt, und dem es ſelbſt lieb wäre, als ein Gruß und eine 
Erinnerung an leuchtende Rügener Tage mitgenommen zu 
werden in Alltag und Ausgangsort. K. P. 


I. Von Wod und Hertha 
1. Halt den Mittelweg! 


Ihr habt wohl zuweilen von dem Wode gehört, dem wilden 
Jäger, der des Nachts durch Wald und Feld ſtreunt und ruft: 
„Hallo! Hoho! halt den Mittelweg! halt 
den Mittelweg!“ Dieſer war vormals vor langen, 
langen Zeiten ein großer Fürſt im Sachſenlande, der viele 
Burgen und Schlöſſer und Dörfer und Forſten hatte. Er liebte 
von allen Dingen in der Welt am meiſten die Jagd und lebte 
mehr in den wilden Wäldern als auf ſeinen Schlöſſern und 
war überhaupt eines jähen und wütigen Gemütes und ein 
rechter Zwingherr. Dieſer Fürſt hat, als er noch lebte, das be⸗ 
gangen, was einem keiner glauben will, und was jeder für 
eine Fabel erklärt aus der allerälteſten und allergrauſendſten 
Heidenzeit. Ein Hirtenknabe hatte in ſeinem Walde einen 
jungen Baum abgeſchält und ſich aus der abgeſchälten Rinde 
eine Schalmei gemacht. Dieſem armen, unſchuldigen Knaben 
hat der Unhold den Leib aufgeſchnitten und das Ende des 
Gedärms um einen Baum gebunden, und nun hat er den 
Knaben ſo lange um den Baum treiben laſſen, bis das Ge⸗ 
därm aus dem Leibe gewunden und der Knabe tot hingefallen 
war, und dazu hat er gerufen: „Das iſt die Schalmei, worauf 
du blaſen ſollſt; das haſt du für dein Pfeifen!“ Einen Bauer, 
der auf einen Hirſch ſchoß, der ihm ſein Korn abweidete, hat 
er ohne alle Barmherzigkeit lebendig auf den Hirſch feſt⸗ 
ſchmieden und das wilde Tier ſo mit ihm in den Wald laufen 
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laſſen. Da ift das geängftete Tier mit dem armen Mann fo 
lange gelaufen und hat ihm Leib und Haupt und Schenkel 
an den Bäumen und Sträuchern fo lange jämmerlich zer⸗ 
quetſcht und zerriſſen, bis zuerſt der Bauer tot war, dann 
auch der Hirſch hinſtürzte. Für ſolche greuliche Taten hat der 
ungeheure Mann endlich auch ſeinen verdienten Lohn bekom⸗ 
men. Er hat ſich auf der Jagd mit ſeinem Pferde den Hals 
gebrochen, welches durchgegangen und ſo gewaltig gegen eine 
Buche gerannt iſt, daß es den Augenblick tot hinfiel, dem 
Reiter aber an dem Baum das Gehirn in tauſend Stücke zer⸗ 
ſtob. Und das iſt nun ſeine Strafe nach dem Tode, daß er 
auch noch im Grabe keine Ruhe hat, ſondern die ganze Nacht 
umherſchweifen und wie ein wildes Ungeheuer jagen muß. 
Dies geſchieht jede Nacht, Winter und Sommer, von Mitter⸗ 
nacht bis eine Stunde vor Sonnenaufgang, und dann hören 
die Leute ihn oft „Wod! Wod! Hoho! Hallo! 
Hallo!“ ſchreien; ſein gewöhnlicher Ruf iſt aber „Wod! 
Wod!“ und davon wird er ſelbſt an manchen Orten der 
Wode genannt. 

Der Wode ſieht fürchterlich aus, und fürchterlich iſt auch 
ſein Aufzug und ſein Gefolg. Sein Pferd iſt ein ſchneeweißer 
Schimmel oder ein feuerflammiges Roß, aus deſſen brauſen⸗ 
den Nüſtern Funken ſprühen. Darauf ſitzt er, ein langer, 
hagerer Mann in eiſerner Rüſtung; Zorn und Grimm fun⸗ 
keln ſeine Augen, und Feuer fliegt aus ſeinem Angeſicht; ſein 
Leib iſt vorübergebeugt, weil es immer im hallenden, ſauſen⸗ 
den Galopp geht; ſeine Rechte ſchwingt eine lange Peitſche, 
mit welcher er knallt und ſein Wild aufjagt oder auch auf 
das verfolgte hauet. Wütende Hunde ohne Zahl umſchwärmen 
ihn und machen ein fürchterliches Getoſe und Geheul; er aber 
ruft von Zeit zu Zeit drein „Wod! Wod! Hallo! 
Hallo! Halt den Mittelweg! Halt den Mit⸗ 
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telweg!“ Seine Fahrt geht meiſtens durch wilde Wälder 
und öde Heiden, und in der Mitte der ordentlichen Straßen 
und Wege darf er nicht reiten. Trifft er zufällig auf einen 
Kreuzweg, ſo ſtürzt er mit Pferd und Mann und Maus 
fürchterlich über Kopf und rafft ſich weit jenſeits erſt wieder 
auf; doch auch die, welche er jagt, dürfen dieſem Kreuzwege 
nicht zu nah kommen. 

Und was für Wildbret jagt er? Unter den Tieren alles 
diebiſche und räuberiſche Geſindel, welches zur Nachtzeit auf 
Mord und Beute ſchleicht, Wölfe, Füchſe, Lüchſe, Katzen, 
Marder, Iltiſſe, Ratten, Mäuſe, und von Menſchen: Mörder, 
Diebe, Räuber, Hexen und Hexenmeiſter und alles, was von 
dunklen und nächtlichen Künſten lebt. So muß dieſer Böſe⸗ 
wicht, der im Leben ſoviel Unglück anrichtete, es gewiſſer⸗ 
maßen im Tode wiedergutmachen. Er hält, wie die Leute 
ſagen, die Straße rein; denn wehe dem, welchen er bei nächt⸗ 
licher Weile auf verbotenen Schleichwegen oder im Felde und 
Walde antrifft, und der nicht ein gutes Gewiſſen hat! Wie 
mancher muß wohl zittern, wenn er fein „Hoh o! Hallo! 
Halt den Mittelweg! Halt den Mittelweg!“ 
hört! Denn gewöhnlich jagt er, was er vor ſeine Peitſche 
kriegt, ſo lange, bis es die Zunge aus dem Halſe ſtreckt und 
tot hinfällt. Am ſtrengſten iſt der wilde Jäger gegen die 
Hexen und Hexenmeiſter; dieſen iſt der Tod das Gewiſſeſte, 
wenn er ſie einmal in ſeiner Jagd hat, wenn ſie nicht etwa 
eine Alfranke oder eine Hexenſchlinge finden, wo ſie durch⸗ 
ſchlüpfen mögen, denn dann ſind ſie für das Mal frei. Alf⸗ 
ranke iſt ein kleiner Strauch, der im Walde ſteht und im 
erſten Frühlinge grünt und ſich gern um andere Bäume 
ſchlingt und rankt und dabei oft eine Schlinge mit einer Öff: 
nung macht, wodurch etwas ſchlüpfen kann. Ebenſo wachſen 
einzelne Zweige von Bäumen oft ſo wunderſam zuſammen, 
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daß fie ein rundes Loch einer Schlinge gleich bilden, oft weit 
genug, daß ein Ochs durchſchlüpfen könnte; wieviel leichter ein 
Menſch! Das nennt man eine Hexenſchlinge oder einen Hexen⸗ 
ſchlupf; denn wann ſie in der Not ein ſolches treffen und da 
durchwiſchen, darf niemand ſie anrühren. 


2. Der wilde Jäger und die Seejungfrau 


Ein Fiſcher aus Binz ſtand eines Nachts an dem Schmach⸗ 
ber⸗See und wollte fiſchen. Da tauchte plötzlich eine Seejung⸗ 
frau empor, die war halb Fiſch und halb Menſch und dabei 
ganz nackt. Noch ganz verwundert über die ſeltſame Erſchei⸗ 
nung erblickte er mit einem Male den wilden Jäger durch die 
Luft daher ziehen. Der legte auf die Seejungfrau an und 
erſchoß ſie, ſo daß ſie ſofort tot in die Tiefe zurückſank und 
ſeit der Zeit nie wieder geſehen worden iſt. 


3. Der Burgwall am Hertha⸗See 


Auf der Inſel Rügen, in dem Teile, welcher Jasmund ge⸗ 
nannt wird, nicht weit von der Stubbenkammer, findet man 
noch einzelne Teile, insbeſondere den Wall der Herthaburg, 
die dort vor vielen hundert Jahren, ſchon zur Zeit des 
Heidentums, geſtanden haben ſoll. In dieſer Burg verehrten 
die heidniſchen Rügener ein Götterbild, welches ſie Hertha 
nannten und unter welchem ſie ſich die Mutter Erde vor⸗ 
ſtellten. Nicht weit von dieſer Herthaburg liegt ein tiefer, 
ſchwarzer See, rund von Anhöhen und Waldung einge⸗ 
ſchloſſen, der Hertha⸗See genannt. In ihm badete die 
Göttin alljährlich einige Male. Sie fuhr dahin in einem 
Wagen, der mit einem geheimnisvollen Schleier bedeckt war 
und von zwei Kühen gezogen wurde. Nur ihr geweihter 
Prieſter durfte ſie begleiten. Es wurden zwar auch Sklaven 
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mitgenommen, welche die Zugtiere leiten mußten, aber fie 
wurden, nachdem ſie ihren Dienſt verrichtet hatten, alsbald 
in demſelben See ertränkt; denn weſſen ungeweihte Augen 
die Göttin einmal geſehen hatten, der mußte ſterben. Darum 
hat man auch keine näheren Nachrichten über den Dienſt der 


Hertha. 
4. Der hungrige Hertha⸗See 


Man ſieht oft, beſonders im hellen Mondenſchein, aus 
dem nahen Walde, da, wo die Herthaburg liegt, eine ſchöne 
Frau hervorkommen, die ſich nach dem See hinbegibt, um 
darin zu baden. Sie iſt von vielen Dienerinnen umgeben, 
die ſie zu dem Waſſer begleiten. In dieſem verſchwinden ſie 
alle, und man hört nur das Plätſchern darin. Nach einer 
Weile kommen ſie ſämtlich wieder heraus, und man ſieht ſie 
in großen, weißen Schleiern zu dem Walde zurückkehren. 
Für den Wanderer, der dies erblickt, iſt das alles ſehr gefähr⸗ 
lich; denn es zieht ihn mit Gewalt nach dem See, in dem 
die weiße Frau badet. Und wenn er einmal das Waſſer be⸗ 
rührt hat, ſo iſt es um ihn geſchehen, das Waſſer verſchlingt 
ihn. Man ſagt, daß die Frau alle Jahre einen Menſchen in 
die Flut verlocken müſſe. 


II. Von den Göttern der Wenden 
5. Swantewit in Arkona 


Auf der nördlichſten Spitze der Inſel Rügen findet man 
noch jetzt die Spuren der Stadt Arkona, in alten Zeiten die 
Hauptſtadt und Hauptfeſtung des Landes. Sie lag auf 
einem ſteilen Berge unmittelbar am Meere. In dieſer Stadt 
befanden ſich auch der Tempel und das Bild des oberſten 
Gottes der wendiſchen Rügener, Swantewit; das ganze Land 


12 


hielt fie deshalb für beſonders heilig. Der Tempel ſtand auf 
einer ganz ebenen Fläche, mitten in der Stadt. Er war ſehr 
zierlich gebaut, von außen rot angemalt und mit allerlei 
prachtvollem Schnitzwerk verziert. Er hatte nur eine Ein⸗ 
gangstür, aber eine doppelte Halle, dergeſtalt, daß die eine 
die andere wie ein Ring umſchloß. 

In der inneren Halle ſtand hinter einem Vorhang das 
Bild des Gottes Swantewit. Es war von ungeheurer Größe 
und überragte bei weitem alle menſchliche Leibesgeſtalt. Es 
hatte vier Köpfe auf ebenſo vielen Hälſen; zwei davon waren 
vorwärts nach der Bruſt hin gerichtet, die beiden andern 
rückwärts, jedoch nach der Seite hin, daß einer nach links, der 
andere nach rechts ſah. Jedes Geſicht hatte einen großen Bart, 
der zerzauſt und zerkaut ausſah. In der rechten Hand hielt der 
Gott ein Horn, das mit verſchiedenen Metallen ausgelegt 
war. Es wurde von dem Prieſter alljährlich mit neuem Met 
gefüllt, aus dem er den Segen des neuen Jahres weisſagte. 

Nahe bei dem Bilde hingen Sattel, Zaum und Schwert 
des Gottes. Das Schwert war von ungemeiner Größe; Ge⸗ 
fäß und Scheide waren von Silber. An den Wänden hingen 
Geſchenke von Gold und Silber, welche dem Gott von nah 
und fern dargebracht wurden. 

Weil Swantewit als Gott des Sieges und der Frucht⸗ 
barkeit galt, verſammelte ſich das Volk alljährlich nach der 
Ernte vor dem Tempel zum Opfern und zum Opferſchmauſe. 
Wenn nun an dem Tage des Feſtes das Volk verſammelt 
war, dann beſah der Oberprieſter zuerſt das Horn des 
Gottes und weisſagte aus deſſen Inhalt. War es nämlich 
noch voll von dem im vorigen Jahr hineingegoſſenen Met, 
ſo bedeutete dies ein bevorſtehendes fruchtbares Jahr, fehlte 
hingegen etwas von dem Met, ſo waren Teurung und Hun⸗ 
gersnot zu erwarten. Der Inhalt wurde dann als Opfer 
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vor die Füße des Gottes geſprengt, das Horn mit friſchem 
Met gefüllt und der Gott um Segen für das Land angefleht. 
Darauf ging alles auseinander, mit fröhlichen Gelagen und 
Schmauſereien wurde der Tag beſchloſſen. 

Der Gott Swantewit hatte ein beſonderes, ihm gehei⸗ 
ligtes Pferd. Es war groß und von ſchneeweißer Farbe. 
Niemand durfte es berühren als nur der Oberprieſter, der es 
auch allein fütterte. Auf dieſem Roſſe zog der Gott zu⸗ 
weilen des Nachts ganz allein gegen die Feinde des Landes 
und Glaubens aus und verfolgte und tötete ſie. Denn oft 
fand man des Morgens das Pferd mit Staub und mit 
Schweiß bedeckt, ſo daß es einen weiten Weg zurückgelegt 
haben mußte. — — 

Dieſer Götterdienſt hatte lange auf der Inſel Rügen ge⸗ 
dauert, und das Bild Swantewits hatte dreihundertdreißig 
Jahre im Tempel zu Arkona geſtanden, als im Jahre 1168 
Bild und Dienſt zerſtört wurden und die chriſtliche Religion 
feſte Wurzeln auf der Inſel faßte. 

Die Rügener hatten nämlich zu der Zeit die däniſche 
Oberhoheit, unter der ſie lange geſtanden, abzuſchütteln ge⸗ 
ſucht. Deshalb zog König Waldemar von Dänemark mit einer 
großen See⸗ und Heeresmacht vor Arkona, die Hauptſtadt 
des Landes, um ſie zu ſtrafen. 

Er belagerte die Feſtung mit großer Hartnäckigkeit, die 
Arkoner ihrerſeits wehrten ſich heftig. Die Stadt hatte näm- 
lich von drei Seiten nach der See hin ſo hohe und ſteile Ufer 
zum Schutze, daß ihr von dort keine Gefahr drohte. Nach der 
vierten, der Landſeite, hin hatte ſie einen ebenſo hohen und 
ſteilen Wall mit nur einem einzigen Tor, das gegen alle An⸗ 
griffe durch einen darüber errichteten Turm geſchützt war. 
Die Arkoner hielten ſich deshalb für ſicher und unüberwind⸗ 
lich, und da fie zudem eine gutgeriiftete, tapfere Mannſchaft 
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hatten, fpotteten fie aller Mühen der Belagerer. Dieſe ber 
gannen ſchon, an einem glücklichen Ausgang des Unterneh: 
mens zu zweifeln. Da weisſagte einer der Soldaten, daß die 
Feſte am Tage des heiligen Vitus fallen würde, zur Strafe 
des Verrats und der Abgötterei der Einwohner, die vor langer 
Zeit den heiligen Vitus verſtoßen und ſtatt ſeiner den Götzen 
Swantewit angenommen hatten. Dem Soldaten wollte zwar 
niemand glauben, zumal da der Tag des heiligen Vitus heran⸗ 
kam, ohne daß man irgend etwas ſah, was eine Übergabe oder 
Einnahme der Feſtung hätte erwarten laſſen. Aber dennoch 
wurde durch eine wunderbare Fügung des Himmels die 
Prophezeiung wahr. 

Im Lager der Dänen hatte ein vorwitziger Bube, gerade 
am Tage des heiligen Vitus, wahrgenommen, daß ſich durch 
Abgleiten von Erdſchollen in der Verſchanzung des Tores eine 
Vertiefung gebildet hatte, in der ſich ein Menſch verbergen 
konnte. Leichtſinnig und vorwitzig, wie er war, ſtieg er in die 
Vertiefung hinauf und entfachte dort aus Spielerei ein 
Feuer. Da fügte es ſich, daß das Feuer den Turm ergriff, der 
etwas über das Tor herausgebaut war. Anfangs achtete kein 
Menſch hierauf. Allein auf einmal ſtand der ganze Turm in 
Flammen. Jetzt wurden beide Teile aufmerkſam. Die Be⸗ 
lagerten ſchickten ſich an, das Feuer zu löſchen. Das be⸗ 
nutzten die Dänen, indem ſie ſchleunigſt an die Feſtung heran⸗ 
rückten und anfingen zu ſtürmen. Dadurch bekamen die Ar⸗ 
koner mit einem doppelten Feinde zu kämpfen, dem ſie auf 
die Dauer nicht widerſtehen konnten. Das Feuer nahm auf 
ſchreckliche Weiſe überhand. Die Dänen hatten ihnen ſchon 
früher das Waſſer abgeſchnitten, ſo daß ſie nur einen ein⸗ 
zigen Brunnen in der ganzen Stadt hatten. Es gebrach ihnen 
daher bald an Waſſer zum Löſchen, und ſie mußten in ihrer 
Not zuletzt um Unterhandlungen bitten. So kam es zu ihrer 
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Unterwerfung am Tage des heiligen Bitus, wie der Soldat 
geweisſagt hatte. 

Gleich nach der Einnahme der Feſtung befahl der däniſche 
König, daß das Bild des Götzen zerſtört werde. Vor dem 
Tempel hatte ſich, weil der Befehl des Königs bekannt ge⸗ 
worden war, eine große Menge Einwohner verſammelt. Sie 
ſelbſt wagten es nicht, ſich dem Befehl zu widerſetzen, allein 
ſie waren deſto feſter überzeugt, daß der Gott ſich ſelbſt 
ſchützen werde, und ſie vermeinten daher, er werde ſämtlichen 
Dänen die Hälſe brechen. Die däniſchen Herren jedoch 
griffen ihr Werk ohne Furcht mit friſcher Hand an. Sie 
ließen die Teppiche niederreißen, mit denen der Tempel be⸗ 
hangen war; dann gingen ſie mit Axten und Beilen auf den 
Götzen ſelbſt los. Er wurde unten an den Beinen nieder⸗ 
gehauen, ſo daß er rücklings an die Wand ſtürzte. Da ent⸗ 
ſetzten ſich die Rügener und glaubten, nun werde der Zorn 
Gottes auf einmal losbrechen. Aber das geſchah zu ihrer 
Verwunderung nicht. Dagegen ſah man in dem Augenblick, 
als das Götzenbild niederfiel, den Teufel in Geſtalt eines 
ſcheußlichen Tieres aus dem Bilde herausfahren und durch 
die Fenſter des Tempels entſchwinden. Nachdem darauf der 
Götze ganz umgehauen war, wurde er an Stricken aus der 
Stadt ins däniſche Lager geſchleppt. Dort wurde er in kleine 
Stücke gehauen, mit denen die Soldaten ihr Eſſen kochten. 
Der Tempel wurde verbrannt. 

Als die Rügener das Ende ihres Götzen geſehen hatten, 
ließen ſie von ihrem Glauben zu ihm ab und bekehrten ſich 
zum Chriſtentum. 


6. Die Götter in Charenza (Garz) 


Außer dem oberſten Gotte Swantewit verehrten die Rü⸗ 
gener noch drei andere Götter, die aber unter jenem ſtanden. 
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Dieſe hatten ihre Tempel in der Stadt Charenza, die heut⸗ 
zutage Garz heißt. Jeder dieſer Götter hatte dort ſeinen be⸗ 
ſonderen Tempel. In dem größeren ſtand der Gott Rugiwit, 
d. h. Gott der Rügener. Er war eigentlich der Gott des Krie⸗ 
ges. Sein Bild war aus einem ungeheuren Eichbaume ge⸗ 
fertigt. Er hatte ſieben Köpfe, die mit einem Hute bedeckt 
waren. Er war von mehr als menſchlicher Dicke und ſo groß, 
daß einer, der ſich auf den Zehen und mit einer Axt in der 
Hand vor ihn ſtellte, mit der Waffe nicht bis an ſein Kinn 
aufreichen konnte. Er war häßlich anzuſehen, zumal da die 
Schwalben unter ſeinem Hute geniſtet und ſeit undenklichen 
Jahren mit ihrem Kote ſeine Geſichter beſchmiert hatten. An 
ſeiner Seite hingen ſo viele Schwerter, als er Geſichter hatte; 
das achte Schwert hielt er drohend in der Hand. 

In dem nächſten Tempel wurde Porewit oder Borewit 
verehrt, der Gott des Wetters oder des Waldes; er hatte fünf 
Köpfe und keine Waffen. Auch der Gott Porenut hatte einen 
Tempel. Er war wahrſcheinlich der Gott des Donners, hatte 
vier Köpfe und außerdem ein Geſicht vorn auf der Bruſt. 
Mit ſeiner linken Hand berührte er die Stirn, mit der rechten 
das Kinn dieſes Geſichtes. 

Im Jahre 1168, nach der Eroberung von Arkona, ergab 
ſich die Feſte Charenza den Dänen, die alle Götterbilder zer⸗ 
ſtörten. An Stelle der Tempel wurde eine chriſtliche Kapelle 
erbaut, die St. Marienkirche auf dem Walle. Jetzt iſt von 
dieſer wie auch von der Kapelle St. Spiritus am Jordan 
keine Spur mehr zu finden. 


2 Plenzat: Sagen aus Rügen 


III. Von Nickelmännern, Seejungfern 
und Klabautern 


7. Der Nickel im Hertha⸗See 


Auf den Hertha⸗See auf Rügen darf niemand einen Kahn 
oder ein Netz bringen. Es hatten vor Zeiten einmal etliche 
Leute ſich unterſtanden, darauf mit einem Kahn zu fahren, den 
ſie des Nachts auf dem Waſſer ließen. Als ſie aber am andern 
Morgen dahin zurückkehrten, war er fort, und ſie fanden ihn 
erſt nach langem Suchen oben auf einer Buche am Ufer wieder. 

Da hatten ihn die Geiſter des Sees über Nacht hinauf 
gebracht. Denn als die Leute ihn herunterholten, hörten ſie 
tief unten aus dem See ein Geſpött, und eine Stimme rief: 
„Ich und mein Bruder Nickel haben das getan.“ 


8. Die Seejungfern bei Mönchgut 


Die Seejungfern ſind verwünſchte Prinzeſſinen und nur 
am Oberkörper von Menſchengeſtalt, der Unterkörper läuft 
in einen langen Fiſchſchwanz aus. Um Johannis⸗Mittag, 
zwiſchen elf und zwölf Uhr, ſteigen ſie an die Oberfläche der 
Oſtſee empor, gegenüber der Küſte von Mönchgut. Jede von 
den Jungfern hat eine zinnerne Schüſſel in der Hand, mit 
köſtlichen Speiſen gefüllt. Daraus eſſen ſie. Dann legen ſie 
die Teller fort und beginnen ihre fröhlichen Tänze. Sie faſſen 
einander an und wirbeln ſich im Kreiſe herum, lachen und 
ſpielen, fingen und klatſchen voll Übermut in die Hände. So⸗ 
bald aber die Glocke die zwölfte Stunde verkündet, ſind ſie 
wie der Wind verſchwunden, um erſt beim nächſten Johan⸗ 
nistag wieder zu erſcheinen. 

Mitunter ſind die Seejungfern auch bis an das Ufer von 
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Mönchgut geſchwommen und haben dann ihre Rundtänze 
auf dem Breedſteen abgehalten, welcher ſo groß wie eine 
geräumige Stube und auf ſeiner Oberfläche ganz glatt und 
eben iſt. 


9. Schiffer Gau und ſein Puk 


N In Barth oder in Prerow in Pommern, fo erzählte 
| Schmied Mierk in Kindshagen, lebte ein Schiffer Heinrich 
Gau, der war der glücklichſte und verwegenſte Schiffer in 

der ganzen Oſtſee. Er unterſtand ſich, was kein anderer 

| Schiffer durfte, und fie fagten, er finne mit allen Winden 
| fegeln und, wenn er wollte, auch gegen den Strom. Soviel 
war einmal gewiß, er wagte fic) heraus mitten im Winter 
lle 
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und in dem böfeften Unwetter und kam immer mit ganzen 
Maſten und heilen Segeln davon, wenn die anderen Schiffe 
zerriſſen und zerſpliſſen in den Hafen liefen oder gar ſo tief 
vor Anker lagen, daß kein Menſchenauge ſie wieder zu ſehen 
bekam. Mit dem Gau aber ging alles vorwärts, als könne 
er den Wind aus dem Sacke ſchütten, gerade wie er ihn 
brauchte. So war er denn immer der erſte auf dem Platz 
und machte die beſten Frachten und wurde in wenigen Jahren 
ein reicher Mann, ſo daß ſie ihn den reichen Schiffer oder den 
reichen Gau nannten. Das Ding hatte aber ſeinen eigenen 
Haken, und um all das Gauſche Glück und Geld möchte ich 
nicht an dem Haken hängen, woran Gau feſt war. Denn die 
Leute munkelten ſo etwas von einem blanken Käfer oder einem 
grünen Froſch in einem Glaſe; und das war ſein Puk, der 
ihm den Wind und das Glück machte, und die Matroſen 
wollten das teufliſche Ding verſchiedentlich geſehen haben, 
wenn es ſteif wehte oder die Nacht gefährlich düſter war, wo 
es denn als ein kleines winziges Jungchen in einer ſchwarzen 
Jacke, eine rote Mütze auf dem Kopf, auf dem Schiffe her⸗ 
umlief und nach allem ſah, oder auch als altes graues Männ⸗ 
chen mit einer kreideweißen Perücke auf dem Kopf am 
Steuerruder ſaß und in den Himmel kuckte und dem Schiffer 
den Weg zeigte. Und ſie erzählten auch, daß der Schiffer ſeine 
blanken und grünen Teufelskameraden ſehr prächtig pflegte 
in einem beſonderen Schranke in ſeiner Koje, wohin kein 
Menſch ſeine Naſe ſtecken durfte, und daß er ihnen da immer 
ſüßen Muskatwein und Roſinen und Feigen hintrug. Denn 
die in der bitteren und ſaueren Hölle wohnen, laſſen ſich am 
leichteſten mit Zuckerwerk und Süßigkeiten locken und feſt⸗ 
halten, wenn man ſie zu ſeinem Dienſt anbinden will. 
Das Glück war auf dieſe Weiſe und manchen ſchönen Tag 
mit dem Schiffer Gau auf der Fahrt geweſen, und er ver⸗ 
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ſtand feine Geifterchen zu regieren, und fie waren ihm aufs 
Wort gehorfam und willig. Aber zuletzt verfah er es einmal, 
und der Teufel entſchlüpfte ihm und trieb ſein böſes Spiel 
ſo ſchrecklich, daß jeder ſehen konnte, was es war. — Schiffer 
Gau war mit einer reichen Ladung aus England gekommen, 
und ſein Schiff lag auf der Sundiſchen Reede vor Anker. Er 
war einen Tag in die Stadt gefahren, und Gott weiß, wie 
es geſchah (denn ſonſt ging er den Tag über wenigſtens drei⸗ 
mal an Bord) — er war in ein wüſtes Gelage geraten, und 
ſie hatten ſo tief ins Glas geſehen, daß Gau Schiff und Puk 
und die ganze Welt vergaß. So hatte unſer Schiffer zwei ge⸗ 
ſchlagene Tage in Stralſund vertrunken, und ſeine Dinger, 
die er hungern ließ, waren grimmig geworden, hatten die 
Gläſer zerbrochen, worin ſie ſaßen, und blieſen einen Sturm 
auf, daß das Schiff anfing, mit allen Segeln zu ſpielen und 
ſich von allen Ankern losriß. Die Leute, die auf der Brücke 
und Laſtadie ſtanden, wunderten ſich (denn bei der Stadt 
wehte kaum ein Lüftchen), wie das Schiff ſich in die Runde 
drehte wie ein Schwein, das zu viel Branntweinſchlempe ges 
ſoffen hat. Und es entſtand ein großes Geſchrei, und viele 
Schiffer liefen herbei und auch Schiffer Gau. Er bekam flugs 
ein paar von ſeinen Matroſen und einige andere Waghälſe 
zuſammen, löſte ſein Boot und ließ die Riemen knarren und 
rief: „Friſch, Jungs, friſch! Wenn ich an Bord komme, ſol⸗ 
len meine Kerle wohl wieder ins Loch; ſie kennen mein Kom⸗ 
mando wohl.“ Und Gau kam richtig an das Schiff, das ſich 
immer rundum drehte, als wenn es in einem Strudel ſteckte. 
Alle anderen Schiffe rührten ſich nicht, als wenn für ſie kein 
Lüftchen wehte, und es war ein außergewöhnlich ſchönes Wet⸗ 
ter. Aber der kecke Gau hatte ſich diesmal zu ſehr vermeſſen; 
ſeine Bürſchchen, die wegen des langen Hungers ſo grimmig 
waren, ließen ſich von ihm weder locken noch befehlen; ſie 
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machten immer gewaltigeren Sturm und immer tollere Ar⸗ 
beit und drehten zuletzt ſo arg, daß Schiff und Schiffer mit 
Mann und Maus zugrunde gingen. 

Zu dieſer Zeit ging manches Gerede unter den Schiffern 
hin und her, und vielen iſt wohl bang geworden; aber ich 
glaube, es gibt noch immer von der Sorte, die ihre kleinen 
Teufelchen in Schachteln und Gläſern mit an Bord nehmen. 


IV. Von Zwergen und Rieſen 
10. Die Zwerge in den neun Bergen 


Auf der Inſel Rügen ſind allenthalben viele Zwerge. Es gibt 
deren drei verſchiedene Arten, weiße, braune und ſchwarze. Die 


weißen und braunen ſind gut und tun ſo leicht niemandem 
etwas zu leide. Die freundlichſten von ihnen ſind die weißen. 
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Die ſchwarzen Zwerge dagegen, welche Tauſendkünſtler und 
Kunſtſchmiede, Zauberer und Hexenmeiſter ſind, taugen nicht 
viel, ſie ſind voller Trug und Schalkheit, und man darf ihnen 
nicht trauen. Auch ſagt man von ihnen, daß ſie des Sommers 
über viel unter Hollunderbäumen ſitzen, deren Duft ſie ſehr 
lieben, und daß, wer etwas von ihnen will, ſie da ſuchen 
und anrufen muß. 

Alle dieſe Zwerge halten ſich beſonders gern in den Bergen 
der Inſel auf. Auch in den neun Bergen bei Rambin ſind 
ihrer viele, aber nur braune, die in ſieben, und weiße, die in 
den zwei andern Bergen wohnen. Sie führen dort ein luſti⸗ 
ges Leben und haben Muſik und das ſchöne Eſſen und Trin⸗ 
ken vollauf. Sie haben auch viele Menſchenkinder bei ſich, 
denn ſie lieben es, die ſchönſten Knaben und Mädchen den 
Leuten zu ſtehlen und ſie mit in ihre Berge zu nehmen, wo ſie 
ihnen dienen müſſen. 

Doch dürfen ſie die Kinder nur bis zu einer gewiſſen Zeit 
behalten; denn alle fünfzig Jahre müſſen ſie das heraus⸗ 
geben, was ſie bis dahin eingefangen haben. Dabei iſt es nun 
merkwürdig, daß den Kindern, die in den Bergen geſeſſen 
haben, dieſe Zeit nicht voll an ihrem Alter angerechnet wird 
und daß keiner darin älter werden kann als zwanzig Jahre, 
und wenn er auch volle fünfzig Jahre in den Bergen geſeſſen 
hätte. Es kommen auf dieſe Weiſe- alle wieder jung und ſchön 
an das Tageslicht heraus. Auch haben die meiſten Menſchen, 
die bei ihnen geweſen ſind, nachher auf der Erde viel Glück 
gehabt: entweder daß ſie da unten ſo klug und anſchlägig 
werden, oder daß die kleinen Leute, wie einige erzählen, ihnen 
unſichtbar bei der Arbeit helfen und Gold und Silber zu⸗ 
tragen. 


11. Utgelohnt! 


Die Menſchen ſahen die Unterirdiſchen gern, denn fie 
halfen ihnen bei allen möglichen Arbeiten. Sie fütterten das 
Vieh und wuſchen das Geſchirr ab, trugen Holz und Torf 
zur Feuerung herbei und ſcheuerten die Stuben, und was 
ſolcher Geſchäfte noch mehr ſind. Alles dies taten ſie ohne 
Bezahlung; wurden ſie belohnt, ſo blieben ſie für immer von 
dem betreffenden Gehöfte fern. 

Das mußte auch einmal eine Bäuerin zu ihrem Leidweſen 
erfahren. Ihre tägliche Hilfe war eine kleine unterirdiſche 
Frau. Dieſelbe war ſo fleißig, daß die Bäuerin ſchon lange 
darauf ſann, wie ſie dem kleinen Weſen ſeine mannigfaltigen 
Dienſte vergelten könne. Nun trug die Unterirdiſche eine ganz 
zerriſſene Schürze. Die Frau ließ darum eine ſchöne neue an⸗ 
fertigen und übergab ſie der Zwergin als Belohnung für 
die viele Mühe, die ſie in ihrem Dienſte ausgeſtanden hatte. 
Die Folge davon war, daß ſie ſeit dem Tage die Unterirdi⸗ 
ſchen nie wieder geſehen hat. 


12. Der Wechſelbalg 


So gerne man die kleinen Leute um ihrer Hilfe willen 
hatte, ſo ſehr fürchtete man ſie in anderer Hinſicht. Sie hatten 
nämlich die üble Gewohnheit, den Menſchen die Kinder vor 
der Taufe zu ſtehlen und an ihre Stelle ihre eignen Kinder, 
kleine mißgeſtaltete Geſchöpfe mit dickem Kopfe, zu legen. 
Waren die Kinder getauft, ſo konnten ihnen die Unterirdiſchen 
nichts mehr anhaben; ſie durften ſich an ihnen vor der Taufe 
auch dann nicht vergreifen, wenn an der Wiege Lichter brann⸗ 
ten. Aus dem Grunde wird noch heutigen Tages nicht ver⸗ 
abſäumt, bis zur Taufe die ganze Nacht hindurch brennende 
Lichter an der Wiege des Kindes aufzuſtellen. 
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Ein Mann hatte diefe Sitte nicht beachtet; da famen die 
Unterirdiſchen, taufchten das Kind um, und der Vater fand, 
als er wieder nach Hauſe kam, ſtatt ſeines wohlgeſtalteten 
Kindes einen häßlichen Wechſelbalg in der Wiege vor. Er 
wußte ſich jedoch zu helfen. Sorgfältig paßte er auf, bis die 
Unterirdiſchen wieder einmal ihre Wohnung verließen, und 
ging dann ſchnell auf die Stelle zu, wo die Mündung der 
Höhle war, welche in ihr Reich führte. Darauf ſtieg er eilends 
hinab und fand auch wirklich in der Unterwelt ſein Kind vor. 
Den kleinen Leuten mochte es lieb oder leid ſein, ſie mußten 
das geſtohlene Menſchenkind wieder herausgeben und be⸗ 
kamen ſtatt ſeiner ihren häßlichen Wechſelbalg zurück. 


13. „Vierbeen, lop! Eenbeen kriegt di!“ 

Auf dem Zudar iſt ein Hügel, in dem früher Unterirdiſche 
gehauſt haben. Dort ritt einſt ſpät einer vorbei, der traf die 
Unterirdiſchen, wie ſie draußen am Hügel ſchmauſten und 
zechten. Da bat er ſich im Übermute auch einen guten Trunk 
aus, und ſogleich brachte ihm einer vom kleinen Volke einen 
gefüllten goldenen Becher. Der Reiter aber ſchüttete das Ge⸗ 
tränk über ſeinen Kopf weg, gab dem Pferde die Sporen und 
jagte mit dem Becher als Beute davon. Da rief es hinter ihm: 
„Vierbeen, lop! Eenbeen kriegt di!“ Und die Unterirdiſchen, 
die nur ein Bein hatten, waren flugs hinter ihm drein. Ja, 
einer war ſchon nahe daran, das Pferd am Schweife zu faſſen, 
als der Reiter die Zudarſche Kirche erreichte und gerettet war. 
Dort in der Kirche iſt noch heute der Becher zu ſehen. 


14. Der Auszug der Unterirdiſchen aus Rügen 


Später haben die Unterirdiſchen das Land verlaſſen. Sie 
ſind durch ganz Rügen gezogen und haben ſich vom Gold⸗ 
berge aus, der hinter Poſeritz liegt, vom Glewitzer Fährmann 
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überſetzen laſſen. Dieſer ift dadurch zu großem Reichtum 
gelangt, und ſeine Nachkommen ſind noch bis auf den heuti⸗ 
gen Tag vermögende Leute. Zu ihm alſo kommt eines Abends 
ein kleiner Mann und beſtellt ihn zum Überfähren. Da hat 
er denn die ganze Nacht fähren müſſen und doch nicht ge⸗ 
ſehen, was er überbrachte, ſondern nur die Laſt in der Fähre 
gefühlt, daß das Boot tief hineinſank. Als das letzte Boot 
voll hinüberfährt, fragt ihn der kleine Mann, ob er einen 
Scheffel Geld haben oder kopfweiſe für ſeine Arbeit bezahlt 
ſein wolle. Der Fährmann wählt den Scheffel Geld. Dann 
fragt ihn der Kleine wieder, ob er auch wohl wiſſen möge, 
was er gefahren, und als er das bejaht, ſetzt der Mann ihm 
ſeine Mütze auf. Da ſieht der Fährmann das ganze pom⸗ 
merſche Ufer wimmelnd von Unterirdiſchen und erfährt von 
ſeinem Begleiter, daß ſie alle Rügen verlaſſen, da für ſie kein 
Segen mehr im Lande ſei, ſeit die Menſchen angefangen 
haben, Brot und Getreide zu bekreuzen. Von da an nämlich 
haben die Unterirdiſchen nicht mehr darankommen können. 


15. Sagen vom Dubberworth 

An der Südſeite des Fleckens Sagard auf der rügenſchen 
Halbinſel Jasmund findet man ein ungeheuer großes altes 
Rieſengrab, der Dubberworth geheißen. Es hat einen Umkreis 
von 170 Schritten und iſt 16 Ellen hoch. Oben iſt es mit 
allerlei Strauchwerk und mit Dornen bewachſen. In den 
Büchern heißt es zwar, unter dieſem Dubberworth ſei eine 
Rieſin begraben, und ein anderes Rieſenweib habe ihr dieſes 
Grab errichtet, indem ſie Erde und Steine dazu ganz allein 
von der Stubnitz über eine halbe Meile weit hergetragen habe. 
Allein die Leute in Sagard und ganz Jasmund wiſſen es 
beſſer, wie der Dubberworth entſtanden iſt. Es wohnte näm⸗ 
lich vor urdenklichen Zeiten auf Jasmund ein mächtiges 


26 


Rieſenweib, unter deren Botmäßigkeit die ganze Halbinſel 
ſtand. Die hatte ſich in einen Fürſten von Rügen verliebt und 
trug ſich ihm zum Gemahl an. Der rügenſche Fürſt aber 
wollte nichts von ihr wiſſen und gab ihr einen Korb. Darüber 
geriet die Rieſin in einen ſchrecklichen Zorn, und ſie berief alle 
ihre Kriegsleute zuſammen, um den Fürſten zu zwingen, daß 
er ſie heirate, oder ſein ganzes Land zu verwüſten. Weil ſie 
nun aber befürchtete, über die Meerenge zwiſchen Jasmund 
und Rügen, bei der Lietzower Fähre, mit ihrem Kriegsvolke 
nicht geſchwind genug hinüber kommen zu können, ſo be⸗ 
ſchloß ſie, dieſe auszufüllen, ſo daß ſie einen breiten und 
bequemen Übergangsweg hätte. Zu dem Ende ging ſie zur 
Stubnitz und lud allda ihre ungeheure Schürze voll Erde und 
Steine. Als ſie damit aber bis in die Gegend von Sagard 
gekommen war, da riß auf einmal ein Loch in die Schürze, 
und aus ihm fielen ſo viel Erde und Steine heraus, daß 
davon ſofort der große Hügel entſtand, der jetzt der Dubber⸗ 
worth heißt. 

Die Rieſin hatte ſich dies Unglück zwar noch nicht ver⸗ 
drießen laſſen und war weitergegangen bis zur Lietzower 
Fähre. Allein hier war ihre Schürze ganz zerriſſen, und von 
dem Herausgefallenen entſtanden die Hügel, die man in der 
Nähe der Fähre ſieht. Das ſah ſie denn doch für ein böſes 
Zeichen an, und ſie ſtand nun von ihrem Vorhaben ab. 

x 

Andere erzählen die Sage fo: 

Ein Rieſenmädchen ſprach zu fic): „Ich will mir eine Brücke 
nach Rügen machen, damit ich übers Wäſſerchen gehen kann, 
ohne mir meine Pantöffelchen zu netzen.“ Sie nahm eine 
Schürze voll Sand, ans Ufer eilend. Aber die Schürze hatte 
ein Loch, und hinter Sagard lief ein Teil der Ladung aus 
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und bildete einen kleinen Berg, namens Dubberworth. „Ach“, 
ſagte das Hünenmädchen, „nun wird die Mutter ſchelten“, 
hielt die Hand unter und lief, was ſie konnte. 

Die Mutter ſchaute über den Wald: „Unartiges Kind, was 
machſt du, komm nur, du ſollſt die Rute haben.“ Da erſchrak 
die Tochter, ließ die Schürze vollends gleiten, aller Sand ward 
umher geſchüttet und bildete den dürren Hügel bei Lietzow. 


16. Hünengräber auf Rügen 


Man findet wohl nirgends ſo viele und ſo große Hünen⸗ 
gräber wie auf der Inſel Rügen. Sie ſind teils von unge⸗ 
heuren Steinen aufgebaut, die einen Umfang haben, daß 
Menſchen von gewöhnlichen Kräften, und wenn deren auch 
noch ſo viele ſich zuſammengetan hätten, ſie nicht hätten auf⸗ 
richten können. Sie ſind teils von bloßer Erde, aber dann ſo 
groß, daß ſie wie kleine Berge ausſehen. Man glaubt daher 
auch nicht, daß ſie von Menſchenhänden errichtet ſind; viel⸗ 
mehr wiſſen die Leute auf Rügen, daß die großen Rieſen⸗ 
weiber, von denen in der Heidenzeit die ganze Inſel bewohnt 
geweſen iſt, ſie aufgebauet haben. Auf ſolche Weiſe ſind 
namentlich entftanden: 

Der Steinſatz bei Muckrahn auf Jasmund. Er liegt links 
von dem genannten Dorfe am Wege nach dem Darß in und 
nach dem Dorf Krampartz; er liegt ganz genau von Oſten 
nach Weſten, beſteht aus vielen Steinen und hat eine Länge 
von 36 und eine Breite von 12 Schritten. Eine Rieſin hat 
hier ihre beiden Kinder begraben, die durch ihre Sorglofig- 
keit in der See ertrunken waren. Deshalb ſtehen auch am 
Weſtende des Grabes zwei große Eckſteine, von denen der 
eine jetzt in die Erde verſunken iſt, der andere aber, der auf 
der Kante ſteht, eine Höhe von vier Ellen mißt. 

Der Pfennigkaſten in der Stubnitz. Er liegt im Walde, 
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eine gute Viertelſtunde vom ſchwarzen (Hertha-)See. Er 
beſteht aus mehreren großen, im Viereck zuſammengefügten 
Steinen, um welchen herum einige kleinere Steine auf⸗ 
gerichtet ſind. Die Prieſter der Göttin Hertha haben hierher 
das Opfergeld gebracht, welches für die Göttin eingekommen 
war. Daher iſt auch der Name entſtanden. 

Die Siegſteine bei Klein⸗Streſow. Dies ſind mehrere Stein⸗ 
kegel, die gruppenweiſe in einer Ebene, am Fuße der Streſo⸗ 
wer Tannenhügel, nach der Seite von Dummertewitz hin 
ſtehen. Hier haben in uralten Zeiten die Mönchguter und 
Putbuſſer einen blutigen Kampf gehabt. Die Rieſenweiber, 
welche den Siegern beigeſtanden, haben zum Andenken dieſe 
Steine aufgerichtet. Auf welcher Seite der Sieg geweſen, weiß 
man aber nicht mehr. 

Der Opferſtein bei Quoltitz auf Jasmund. Jenſeits des 
Krattbuſchberges auf Jasmund, am Fuße der gegenüber⸗ 
liegenden Quoltitzer Berge, breitet ſich ein Tal aus; in deſſen 
Mitte liegt ein einzelner grauer Stein, länglich rund, am 
Nordende zugeſpitzt und oben glatt abgeplattet. Er hat den 
alten Heiden zum Opferſteine gedient. Man findet noch oben 
auf der Platte eine querlaufende Rinne und unter ihr zwei 
Vertiefungen in dem Stein, von denen die Leute ſagen, daß 
der Opferpfaffe in dieſelben die Blutgrapen geſetzt habe. 


V. Von Verzauberten und Verwünſchten 


17. Die Soldaten im Wall der Herthaburg 
Früher wohnten im Dorfe Schwierenz auf Jasmund 
Bauern; nun iſt das Dorf verſchwunden, und es ſtehen nur 
noch einige Katen dort. Eines Morgens vor Aufgang der 
Sonne wollte ein Bauer von Schwierenz Hafer nach Bergen 
zum Verkauf fahren. Und als er in den Weg kam, der von 
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Stubbenkammer nach Nipmerow führt, ſtand da ein Mann 
und fragte, ob er nicht ihm ſeinen Hafer verkaufen wolle. 
Der Bauer ging auf den Handel ein und mußte dem Fremden 
folgen. Der fuhr ihn, ſo dünkte es den Bauern, den Weg nach 
dem „Borgwall“ (Herthaburg); da es aber immer noch finſter 
blieb, war nichts zu erkennen. Sie gelangten über Zugbrücken 
und durch Tore vor ein großes Gebäude; nach der Rechnung 
des Bauern mußte es im Burgwalle ſein. Da wurden die 
Pferde abgeſchirrt, der Hafer ward abgeladen, und der Bauer 
ward von ſeinem Begleiter in einen Saal geführt. Dort ſah 
er viele bewaffnete Männer an langen Tiſchen ſitzen. Die 
hatten alle das Haupt auf den Arm geſtützt und ſchliefen. 
Als er hereintrat, erwachten ſie und fragten, was es Neues 
in der Welt gäbe. Er antwortete: „Nichts Neues!“ Und da 
ſchliefen ſie weiter. Dann führte ihn der Mann in ein zwei⸗ 
tes Gemach. Da ſtanden an Krippen viele Pferde. Und bei 
jedem Pferde ſtand ein gerüſteter Mann, und jeder hatte 
einen Arm auf den Rücken ſeines Pferdes gelehnt und ſchlief 
ebenfalls. Als der Bauer hereintrat, wachten die Männer 
auf und taten dieſelbe Frage, was es draußen Neues 
gäbe. Auf die wiederholte Antwort „Nichts Neues“ aber 
ſchliefen auch ſie weiter. Nachdem der Mann ihn dann aus 
dem Gebäude geleitet, ihm das bedungene Geld für den Hafer 
gegeben, auch ihn und ſeine Pferde mit reichlicher Nahrung 
geſättigt hatte, fuhr der Bauer ab. Und als er hinauskam, 
war es noch immer finſter. Als er aber die Stelle wieder er⸗ 
reichte, wo er am Morgen den Fremden angetroffen hatte, 
ging eben die Sonne unter. 


18. Prinzeſſin Swanvithe 
Bei der Stadt Garz auf Rügen befindet ſich ein See, neben 
welchem früher ein Schloß der heidniſchen Könige geſtanden 
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hat. Als diefes Schloß vor vielen Jahren von den Chriften 
genommen und zerftört wurde, hat darin ein alter Heiden: 
könig gelebt, der iſt ſehr reich geweſen und ſo geizig, daß er 
immer bei ſeinen Schätzen von Gold und Edelſteinen gelegen 
hat, die er in einem großen Saale tief unter dem Schloſſe 
aufgehäuft hatte. Darin wühlte er Tag und Nacht umher, 
und als das Schloß von den Chriſten zerſtört wurde, da lag 
er auch darin verſchüttet, ſo daß er eines elenden Hungertodes 
ſterben mußte. Darauf, weil ſeine Seele von dem irdiſchen 
Gute nicht ſcheiden konnte, wurde er in einen ſchwarzen Hund 
verwandelt, der nun immerwährend die Goldhaufen bewachen 
muß. Zuweilen ſieht man ihn auch in feiner menſchlichen Ges 
ſtalt, mit Helm und Panzer angetan, auf einem Schimmel 
über die Stadt und über den See reiten; manchmal hat er 
dabei anſtatt des Helmes eine goldene Krone auf. Andere 
haben ihn auch wohl in der Nacht im Garzer Holze an dem 
Wege nach Poſeritz geſehen, wie er mit einer ſchwarzen Pudel⸗ 
mütze auf dem Kopfe und einem weißen Stocke in der Hand 
herumwandelt. 

Wie nun der alte Heidenkönig erlöſet werden kann, das 
mag folgende Geſchichte erzählen. 

Viele Jahre nachher begab es ſich, daß in Bergen ein König 
von Rügen wohnte, der eine ſchöne Tochter hatte, Swanvithe 
geheißen. Zu der kamen viele fremde Prinzen, um ſie zu freien. 
Sie wollte aber keinen von ihnen als den Prinzen Peter von 
Dänemark, der ein feiner und ſtattlicher Mann war und ihr 
ausnehmend wohlgefiel. Der wurde alſo ihr verlobter Bräu⸗ 
tigam, und es ſollte bald die Hochzeit ſein. Hierüber ärgerte 
ſich ein polniſcher Prinz, der auch zu ihren Freiern gehörte, 
und weil er von tückiſchem, boshaftem Gemüte war, ſo ſtreute 
er unter die Leute aus, die Prinzeſſin führe ein unzüchtiges 
Leben. Das wußte er ſo glaublich zu machen, daß alle ihm 
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trauten, und es reifte nun ein Freier nach dem andern fort, 
und auch der Pring von Dänemark wollte nichts mehr von 
Verlobung wiſſen. Die Geſchichte kam zuletzt an den König, 
und er glaubte ſie wie die andern und geriet darüber ſo in 
Zorn, daß er die Prinzeſſin ſchlug und ihr Haar zerriß und 
ſie in einen finſtern Turm einſperren ließ, damit er ſie 
nimmer wieder vor Augen bekäme. 

In dem Turme ſaß die Prinzeſſin wohl über drei Jahre, 
und ſie grämte und mühte ſich vergebens, wie ſie ihrem Vater 
ihre Unſchuld beweiſen ſolle. Da fiel ihr zuletzt die Geſchichte 
mit dem alten Heidenkönige ein, und wie er erlöſt werden 
könne. Dies ſoll nämlich geſchehen können, wenn eine reine 
Jungfrau den Mut hat, in der Johannisnacht zwiſchen zwölf 
und ein Uhr nackt und einſam den Schloßwall an dem Garzer 
See zu erſteigen und darauf rückwärts ſo lange hin und her 
zu gehen, bis ſie gerade auf die Stelle trifft, unter der bei 
der Zerſtörung des Schloſſes die Tür und die Treppe zu der 
Schatzkammer des alten Königs verſchüttet ſind. Sie wird 
dann hinuntergleiten, aber ohne Schaden zu beſorgen, und 
nun kann ſie ſo viel Gold und Edelſteine nehmen, als ſie 
tragen kann, und damit bei Sonnenaufgang wieder zurück⸗ 
gehen. Was ſie nicht ſelbſt tragen kann, wird ihr der alte 
König nachtragen, alſo daß ſie zeitlebens Geld und Gut genug 
haben wird. Sie darf ſich aber die ganze Zeit über kein ein⸗ 
ziges Mal umſehen, und ſie darf kein einziges Wort ſprechen, 
ſonſt gelingt es ihr nicht, und ſie kommt elend um. 

Dieſes fiel der Prinzeſſin Swanvithe in ihrem einſamen 
Gefängnis ein, und ſie gedachte, das Wageſtück zu unterneh⸗ 
men, um ſo ihrem Vater und der ganzen Welt zu beweiſen, 
daß ſie rein und unſchuldig ſei. Sie ließ daher ihr Vorhaben 
dem Könige anzeigen und bat ihn um Erlaubnis, dasſelbe 
auszuführen. Das wurde ihr geſtattet. 


32 


Als nun einige Zeit nachher die Johannisnacht kam, da 
ging die Prinzeſſin allein von Bergen nach Garz; und wie es 
vom Garzer Kirchturm Mitternacht ſchlug, ſo tat ſie ihre 
Kleider von ſich und betrat den Schloßwall, auf dem ſie nun 
rückwärts auf und ab ſchritt, mit einer Johannisrute, die ſie 
mitgenommen hatte, die Erde berührend. Nicht lange war 
ſie ſo geſchritten, da tat ſich die Erde auf, und ſie glitt ſanft 
und langſam tief hinunter, bis in einen großen Saal, in dem 
über tauſend Lichter brannten, ſo daß es darin heller war als 
am klarſten Mittage. Die Wände des Saals waren von 
Marmor und Diamantenſpiegeln, und der ganze Saal voll 
großer Haufen von Silber, Gold und Edelſteinen. Hinten in 
einer Ecke ſaß der König, der alle dieſe Schätze bewachte; es 
war ein kleines, graues Männchen, das ihr zuwinkte, um ihr 
Mut einzuſprechen. Sie aber fürchtete ſich nicht und begrüßte 
den König nur leiſe mit der Hand. Da erſchienen auf einmal 
eine große Menge herrlich gekleideter Diener und Dienerin⸗ 
nen. Die füllten alle ihre Hände und Kleider mit Gold und 
Edelſteinen, und alſo tat auch die Prinzeſſin. Und als ſie 
genug hatte, da trat ſie ihren Rückweg an, und alle die Diener 
und Dienerinnen folgten ihr. Wie ſie ſo nun ſchon viele 
Stufen heraufgeſtiegen war, ſo ward ihr auf einmal bange, 
ob jene mit den Schätzen ihr auch wohl folgen würden, und 
ſie wandte ſich um, nach ihnen zu ſehen. Aber das war ihr 
großes Unglück: denn auf einmal verwandelte ſich der alte 
König in einen großen ſchwarzen Hund, der mit feurigem 
Rachen und glühenden Augen auf ſie zuſprang, und wie ſie 
nun weiter vor Angſt und Entſetzen laut ausrief: O Herr je! 
da ſchlug auf einmal die Tür über ihr mit lautem Knall zu, 
und die Treppe verſank, und ſie fiel in den großen Saal hin⸗ 
ein, in dem die Lichter plötzlich verlöſchten. Darin ſitzt ſie 
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nun ſchon viele hundert Jahre lang und muß dem alten 
Heidenkönig helfen, ſeine Schätze zu hüten. 

Sie kann nur erlöſt werden, wenn ein reiner Jüngling es 
wagt, in der Johannisnacht auf dieſelbe Weiſe, wie ſie es tat, 
auf den Garzer Schloßwall zu gehen und in die Schatz⸗ 
kammer hinabzufallen. Er muß ſich dann dreimal vor ihr 
neigen, ihr einen Kuß geben und ſie ſtill an der Hand heraus⸗ 
führen. Sprechen darf er dabei kein Wort. Wer ſie ſo heraus⸗ 
bringt, der wird ihr Gemahl werden und ſo viel Schätze er⸗ 
erwerben, daß er ſich ein ganzes Königreich kaufen kann. 

Es ſollen ſchon viele dieſes Wageſtück verſucht haben; aber 
es ift noch keiner zurückgekommen. Man ſagt, der alte ſchwarze 
Hund ſei ſo ſchrecklich, daß alle, die ihn ſehen, vor Entſetzen 
laut ſchreien müſſen, und dann ift alles vorbei. Zuletzt fol 
noch vor dreißig oder vierzig Jahren ein Schuhmachergeſell 
hier verſchwunden ſein. 


19. Die ſchwarze Frau in der Stubbenkammer 

In der Stubbenkammer befindet ſich eine große, tiefe 
Höhle, die Höhle der ſchwarzen Frau genannt. Es führt zu 
derſelben ein ſteiler und ſchmaler Pfad, der tief in den Felſen 
hineingeht. In dieſer Höhle ſitzt eine ſchwarze Frau. Sie ſitzt 
da ſchon ſeit vielen hundert Jahren und iſt jetzt auf ewige 
Zeiten dahin gebannt. 

Früher bewachte ſie einen goldenen Becher, und damals 
hielt eine weiße Taube oben auf dem Felſen die Wacht. Das 
iſt aber jetzt anders. Denn einſtens vor mehr als hundert 
Jahren kam ein Schiff aus dem Meere. Daraus ſtiegen viel 
fremde und hohe Männer, die fragten, wo die Höhle der 
ſchwarzen Frau ſei. Und als man ſie ihnen gezeigt hatte, ſo 
begaben fie ſich dahin mit einem Miffetäter, den fie mit ſich 
führten. Dieſer war in ſeiner Heimat zum Tode verurteilt, 
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aber der König hatte ihn begnadigt, wenn er den Becher holen 
werde, den die ſchwarze Frau bewachte. 

Die Männer führten ihn bis auf den Felſenpfad, der zu der 
Höhle geht. Dort löſten ſie ſeine Feſſeln, und nun mußte er 
allein zur Höhle gehen. Er fand ſie offen; aber die ganze 
Höhle war voller heißer, heller Flammen, ſo daß man es 


vor Hitze nicht darin aushalten konnte. Mitten in dieſem 
Feuer ſaß unbeweglich die ſchwarze Frau; ſie war ganz in 
ſchwarze Kleider gehüllt, und ein ſchwarzer Schleier hing vor 
ihrem Geſicht. Neben ihr lag von reinem Golde der Becher, 
den ſie hütete. 

Der Miſſetäter ſchritt zagend, aber doch eilig, um aus 
dieſem Meere von Glut zu entkommen, auf ſie zu und langte 
nach dem Becher. Da bewegte ſich die ſchwarze Frau und 
ſagte mit klagender Stimme zu ihm: „Wähle recht, fremder 
Mann; wenn du recht wählſt, ſo bin ich auf ewig dein!“ 
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Aber der Miſſetäter ſah nichts als den Becher; den ergriff 
er und lief eiligſt damit fort aus der Höhle, denn er verſtand 
die Worte der Frau nicht und dachte nicht daran, daß er ſie 
ſelbſt hätte nehmen und erlöſen ſollen. 

Im Zurückgehen hörte er ſie ſchwer und tief hinter ſich 
ſeufzen, und ſie klagte mit trauriger Stimme: „Wehe mir, 
nun kann mich keiner mehr erlöſen!“ In dem Augenblicke 
verſchwand auch die weiße Taube oben vom Felſen, und an 
ihrer Stelle ſah man einen ſchwarzen Raben, der dort jetzt 
die ewige Wacht hält. 

Die ſchwarze Frau jammerte aber in der Höhle ſo laut, 
daß alle Männer, als der Miſſetäter ihnen den Becher über⸗ 
gab, fie deutlich hörten. Sie entſetzten ſich darüber und trugen, 
als wenn ſie dadurch die Frau befreien könnten, den Becher 
in die benachbarte Kirche von Bobbin, wo man ihn zum 
ewigen Andenken noch jetzt ſehen kann. 


20. Die Jungfrau am Waſchſtein 

Vor vielen Jahren ſah einmal ein Fiſcher, wie eine ſchöne 
Jungfrau am Waſchſtein ſtand und ein blutiges Tuch ins 
Meer tauchte, um die Blutflecken daraus zu entfernen; aber 
ihre Mühe war vergeblich. Da faßte er ſich ein Herz und 
ruderte näher zu ihr hin und redete ſie an mit den Worten: 
„Gott helf, ſchöne Jungfrau! Was machſt du ſo ſpät hier 
noch allein?“ Die Jungfrau verſchwand darauf, aber der 
Fiſcher war wie von einer Zauberei befangen, ſo daß er nicht 
von der Stelle konnte. 

Als nun Mitternacht kam, ſah er die Jungfrau wieder; 
ſie trat zwiſchen den Kreidefelſen hervor auf ihn zu und 
ſprach zu ihm: „Weil du Gott helf zu mir geſprochen, ſo iſt 
dein Glück gemacht; folge mir nach!“ Damit kehrte ſie 
zwiſchen die Felſen zurück, und er folgte ihr in eine große 
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weite Höhle, die er vorher noch nie gefehen hatte. Darin lagen 
unermeßliche Haufen von Silber, Gold, Edelſteinen und 
Koſtbarkeiten aller Art. 

Als der Fiſcher die noch überſchaute, hörte er auf einmal 
auf der See Ruderſchlag, und als er ſich danach umſah, ſah 
er ein großes ſchwarzes Schiff nahen. Aus ihm ſtiegen 
an die tauſend Männer, alle in dunkler, alter Tracht und alle 
das Haupt unter dem Arm tragend. Die ſchritten ſtill und 
ohne ein Wort zu ſprechen in die Höhle hinein und fingen 
an, in den aufgeſpeicherten Schätzen zu wühlen und ſie zu 
zählen. Das waren die Geiſter des geköpften Störtebeker und 
feiner Genoſſen; fie kommen jede Nacht fo dahin und zäh: 
len ihren Raub. 

Nachdem ſie lange Zeit in dem Golde herumgewühlt 
hatten, verſchwanden ſie alle wieder, und nun füllte die 
Jungfrau dem Fiſcher einen Krug mit Gold und Edelſteinen, 
daß er zeitlebens der Reichtümer genug hatte. Darauf ge⸗ 
leitete ſie ihn zu ſeinem Schiff zurück, und als er ſich wieder 
nach ihr umſah, war ſie mitſamt der Höhle verſchwunden. 


21. Der Mäuſeteich zu Pudmin 

Zu Pudmin bei Swantow auf der Inſel Rügen wohnte vor 
alter Zeit eine Bauersfrau, die hatte ſieben Kinder, lauter 
Mädchen, eins immer kleiner als das andere. Ihre Mutter zog 
ſie immer ſchmuck an und kleidete ſie übereins. Sie hatten 
bunte Joppen, geblümte Schürzen und rote Mützen. Am ſtillen 
Freitag ging nun aber die Frau in die Kirche und ließ die klei⸗ 
nen Mädchen zu Hauſe. Hinter dem Ofen hatte ſie einen Beu⸗ 
tel voll Apfel hängen, den wollte ſie nachmittags ihrer kranken 
Mutter hinbringen, um einen erquickenden Brei zu kochen. 

Als aber die kleinen Mädchen den Beutel zu ſehen bekamen, 
ging's darauf los, und ſie verzehrten alles, was darin war. Da 
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fam die Mutter nach Haufe, fah, was die Kinder angerichtet 
hatten, und ward fo zornig, daß fie fich nicht vor dem ftillen 
Freitag ſchämte und zu fluchen anfing: „Ihr Mauſemärten 
Ihr, daß Euch die ſchwere Angſt ſchlage, ich wollte, daß Ihr 
alle Mäuſe würdet!“ 


Auf einmal waren die kleinen Mädchen fort, und ſieben 
bunte Mäuſe liefen in der Stube herum. Der Knecht kam her⸗ 
ein, da liefen alle heraus, liefen nach dem Schoritzer Felde und 
nach Dumswitz zu in den Wald hinein. Die Mutter rannte 
ihnen aus Leibeskräften nach, ſchrie und ſchlug die Hände zu⸗ 
ſammen, aber die Mäuſe mit den ſcharlachroten Köpfen holte | 
fie nicht ein. Bei dem Buſche ift ein Teich. Als die Mäufe bei | 
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ihm ankamen, blieben fie einen Augenblick ſtehen und 
ſahen ſich nach ihrer Mutter um. Dann ſprangen ſie aber in 
das Waſſer hinein und waren weg. Die Bauersfrau ward vor 
Schrecken zu Stein. 

Zur Nachtzeit aber kommen die bunten Mäuſe aus dem 
Teiche hervor und ſingen ein Lied von ſieben Junggeſellen, 
ſieben Brüdern, von denen ſie einſt aus ihrer Verzauberung 
erlöft werden ſollen. 


22. Der große Jochen 


Der Bauer Hans Diebenkorn hatte einen Sohn, der hieß 
Jochen; das war ein ſchlimmer ungeſchlachter Junge voll 
Wildheit und voller Schalksſtreiche, den keiner bändigen 
konnte. Sein Vater war ein ſtiller ordentlicher Mann und 
ermahnte und züchtigte ihn oft und viel; Prieſter und Lehrer 
hobelten und meißelten an ihm mit dem Ernſt der Vermah⸗ 
nung und mit der Strenge der Strafe: doch es konnte ihn 
das alles nicht weich und geſchmeidig machen; Jochen blieb 
Jochen. 

Er hatte ſein beſonderes Vergnügen, alte Leute, die auf 
dem Wege vorbeigingen, und arme, die ihr Brot vor den 
Türen mitleidiger Menſchen ſuchten, zu necken, und tat es 
immer wieder, wie oft fein Vater ihn darüber auch hart ge- 
züchtigt und erinnert hatte, es ſei keine größere Sünde als 
die zu verſpotten, die elend ſind; denn ihr Elend komme von 
Gott, und Gott habe ſie deswegen unter ſeinem beſonderen 
Schutz. 

Eines Tages kam der große Jochen aus dem Walde und 
ſprang mit Trallala und Juchheida über das Feld daher. Es 
war ein kalter Wintertag und ſchneite und fror ſehr. Als er 
ſo tralleiend und juchheiend einen Hohlweg hinablief, ſtand 
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ein kleiner ſchneeweißer Mann da, der ſehr alt und jammer⸗ 
lich ausſah, ſtöhnte und ächzte, einen großen Korb auf den 
Rücken heben wollte und es nicht konnte. Als er nun Jochen 
kommen ſah, ward er froh und bat den Burſchen freundlich: 
„Lieber Sohn, bedenke, daß du auch einmal alt und ſchwach 
werden kannſt, und hilf mir, dieſen Korb hier auf den Rücken 
zu heben!“ „Von Herzen gern“, ſprach Jochen, ſprang hinzu, 
hob den Korb auf und hängte dem alten Mann die Henkel 
um die Schultern; darauf riß er ihn mit dem Korbe um und 
ließ ihn im Schnee liegen und lachte und rief im Weglaufen: 
„Piep! Vagel! Piep!“ Der alte Mann wühlte ſich wieder 
aus dem Schnee auf und ſammelte, was herausgefallen, wie⸗ 
der in den Korb und ſchrie mit zorniger Stimme hinter dem 
lachenden Jochen her: „Ja, piep! Vagel! Piep! Gott wird 
dich piepen lehren, du gottloſer Bube!“ 

Und Gott hat den Vogel pfeifen gelehrt. Denn als Jochen 
den anderen Morgen wieder mit der Axt auf dem Rücken in 
den Wald gehen ſollte, daß er Holz fällte, mußte er wieder 
durch dieſen Hohlweg gehen. Doch als er näher kam, ward 
ihm ganz wunderlich zu Mute, ſo wunderlich, wie ihm in 
ſeinem Leben nicht ums Herz geweſen war. Und obgleich es 
heller lichter Tag war und die Winterſonne eben feuerrot auf⸗ 
ging, war ihm doch graulich, als wäre es Mitternacht geweſen; 
aber das war ſein böſes Gewiſſen, und es deuchte ihn immer, 
als komme der alte Mann aus dem Hohlwege auf ihn zu und 
ſchrie ihn mit Piep! Vagel! Piep! an, und er wäre gern einen 
anderen Weg in den Wald gegangen. Indeſſen wagte er es 
doch und ging in den ſchauerlichen Hohlweg hinein. Aber 
kaum hatte Jochen ſeinen Fuß auf die Stelle geſetzt, wo er 
geſtern abend den alten Mann mit dem Korbe in den Schnee 
geſtürzt hatte, ſo hat es ihn gefaßt und geſchüttelt, und in 
einem Augenblicke iſt er weg geweſen und iſt auch nie wieder 
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gekommen, und kein Menſch hat gehört, wo er geftoben und 
geflogen iſt. Die Leute haben geglaubt, daß der böſe Feind 
ihn geholt habe. 

Das iſt es aber nicht geweſen, ſondern des alten Mannes 
mit dem Korbe Piep! Vagel! Piep! Jochen hat pfeifen lernen 
müſſen; er iſt in einen Piepvogel verwandelt und der aller⸗ 
kleinſte Vogel geworden, der bei uns lebt. Das iſt nun ſeine 
Strafe, daß er im ſtrengſten Winter durch die Sträucher und 
Hecken fliegen und um die Häuſer und Fenſter flattern, meiſt 
aber bei armen Leuten rundfliegen und hungern und frieren 
und piepen muß. Er hat ein graues Röckchen an, gleich dem 
grauen Kittel, den er trug, als er verwandelt worden, und 
muß bis auf dieſen Tag aus ſchelmiſchen und ſpitzbübiſch 
freundlichen Augen lachen, auch wenn ihm weinerlich zu Mut 
iſt. Er heißt der Zaunkönig; die Leute aber nennen ihn aus 
Spott den großen Jochen oder den kurzen Jan; auch wird 
er Neſſelkönig genannt, weil der arme Schelm durch Neſſeln 
und Diſteln und kleine ſtachlichte Sträucher ſchlüpfen und 
fliegen muß und meiſtens in Neſſelbüſchen ſein Neſtchen baut. 
Da hat er nun Zeit, ſeine Sünden zu bedenken, wann der 
Wind pfeift und der Schnee ſtöwert und er in kahlen Hecken 
und Zäunen ſitzen und piepen muß. Da hören die Kinder ihn 
oft mit ſeiner feinen Stimme ſingen und denken an die alte 
Geſchichte von Jochen Diebenkorn. Er ſingt aber alſo ſein 
Piep! Vagel! Piep!: 

Piep! piep! 
De Appel ſünt riep, 
de Beeren ſünt gel, 
dat Speck in de Tweel, 
de Stuw is warm, 
Hans flipt Greten im Arm. 
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Piep! piep! 
Wo koold is de Miep! 
Wo dünn is min Kleed! 
Wo undicht min Bedd! 
Wo lang is de Nacht! 
Wer hedd dat woll dacht? 


23. Der Wiedehopf 

Der Wiedehopf iſt einſt ein Damenſchneider geweſen, und 
wer ſieht es ihm jetzt wohl an, daß er vormals in feiner und 
zierlicher Geſellſchaft gelebt hat? Er hat in einer großen, 
reichen Stadt gewohnt und ſich wie ein hübſcher und feiner 
Geſell gehalten und einen bunten ſeidenen Rock getragen und 
iſt von einem vornehmen Hauſe in das andere und von einem 
Palaſt in den anderen gegangen und hat die koſtbaren Zeuge 
und Stoffe, woraus er Kleider machen ſollte, nach Haufe ge: 
tragen. Und weil er hübſch und manierlich geweſen iſt, haben 
alle hübſchen Frauen ihn zu ihrem Schneider genommen, und 
immer hat er Arbeit bei ihnen gehabt, und auch der Königin, 
als ſie gekrönt werden ſollte, hat er den Rock zugemeſſen. 
So iſt Meiſter Wiedehopf bald ein reicher Mann geworden 
und hat doch nicht genug kriegen können, ſondern iſt immer 
herumgelaufen und hat nach Hauſe geſchleppt und oft ſo⸗ 
viel zu tragen gehabt, daß er wie ein Karrengaul unter ſeiner 
Laſt ſtöhnen und, wann er die Treppen hinaufſtieg, Huup! 
Hupupp! ſchreien mußte. Dieſe Arbeitſeligkeit und Habſelig⸗ 
keit hätte Gott ihm wohl vergeben; aber es iſt eine wahre 
Habſucht daraus geworden, und die hat der Herr nicht län⸗ 
ger mit Geduld anſehen können. Der Schneider hat zuletzt 
geſtohlen und von allen Zeugen, die er in die Mache bekam, 
ſeinen Teil abgekniffen und abſtiebitzt. Da iſt es ihm denn 
geſchehen, daß er eines Abends, als er mit einem ſchweren 


42 


Bündel und noch ſchwererem Hupupp! Hupupp! die Treppe 
hinaufächzte, plötzlich in einen bunten Vogel verwandelt wor⸗ 
den iſt, der Wiedehopf heißt und um die Häuſer und Ställe 
der Menſchen herumfliegen und dort mit unerſättlichſter Gier 
das Allergarſtigſte aufeſſen und in ſein Neſt tragen muß. Er 
trägt bis auf dieſen Tag einen bunten Rock, aber einen ſol⸗ 
chen, der an einen ſchlimmen Ort erinnert, wohin die Diebe 
und Schelme gehören. Der eine Teil des Rockes iſt raben⸗ 
ſchwarz, der andere feuerrot, und ſind beide Teile Farben der 
Hölle; denn das Schwarze des Rodes ſoll die hölliſche Finfter- 
nis und das Feuerrote das hölliſche Feuer bedeuten. Einen 
ähnlichen Rock wie Meiſter Wiedehopf trägt auch der Toten- 
gräber, ein blanker garſtiger Käfer, der auf den Landſtraßen 
herumläuft und tote Maulwürfe und anderes Aas begräbt; 
auch die bunte Blattwanze hat faſt ganz dasſelbe Kleid an: 
beide ſind Erzſtinker und wahrſcheinlich beide einſt auch Diebe 
geweſen. Das hat der Wiedehopf noch ſo beibehalten aus 
ſeiner alten Schneiderzeit, daß er immer Hupupp! Hupupp! 
ſchreien muß, als trüge er noch Diebeslaſt, die ihm zu ſchwer 
wird. Die Leute nennen ihn deswegen häufig den Kuckucks⸗ 
küſter, weil ſein Laut aus der Ferne wirklich oft ſo klingt, als 
wolle einer dem Kuckuck ſeinen Geſang nachſingen wie der 
Küſter dem Paſtor. Aber der Kuckuck iſt ein luſtiger Schelm 
und kann ſein Lied in Freuden ſingen; der Wiedehopf aber 
iſt ein trauriger Schelm, und darum muß er ſeufzen und 
klagen, und ſein Hupupp! Hupupp! geht ihm gar ſchwer aus 
der Kehle. 
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VI. Bon Schägen und Habgierigen, 
von Claus Störtebeker und Gödeke Michel 


24. Das brennende Geld 

Drei Bauern kamen eine Herbſtnacht oder vielmehr früh, als 
es mehr gegen den Morgen ging, von einer Hochzeit aus dem 
Kirchdorf Lanken geritten. Sie waren Nachbarn, die in einem 
Dorfe wohnten, und ritten des Weges miteinander nach Hauſe. 
Als fie nun aus einem Walde kamen, ſahen fie an einem klei⸗ 
nen Buſche auf dem Felde ein großes Feuer, das bald wie ein 
glühender Herd voll Kohlen glimmte, bald wieder in hellen 
Flammen aufloderte. Sie hielten ſtill und verwunderten ſich, 
was das ſein möge, und meinten endlich, es ſeien wohl Hirten 
und Schäfer, die es gegen die Nachtkälte angezündet hätten. 
Da fiel ihnen aber wieder ein, daß es am Schluſſe Novembers 
war, und daß in dieſer Jahreszeit keine Hirten und Schäfer 
im Felde zu ſein pflegen. Da ſprach der jüngſte von den dreien, 
ein frecher Geſell: „Nachbarn, hört! da brennt unſer Glück! 
Nun ſeid ſtill und laſſet uns hinreiten und jeden ſeine Taſchen 
mit Kohlen füllen; dann haben wir für all unſer Leben genug 
und können den Grafen fragen, was er für ſein Schloß haben 
will.“ Der älteſte aber ſprach: „Behüte Gott, daß ich in dieſer 
ſpäten Zeit aus dem Wege reiten ſollte! Ich kenne den Reiter 
zu gut, der da ruft: Hoho! Hallo! Halt den Mittelweg!“ Der 
zweite hatte auch keine Luſt. Der jüngſte aber ritt hin, und was 
ſein Pferd auch ſchnob und ſich wehrte und bäumte, er brachte 
es an das Feuer, ſprang ab und füllte ſich die Taſchen mit Koh⸗ 
len. Die andern beiden hatte die Angſt ergriffen, und ſie waren 
im ſauſenden Galopp davongejagt, und er ließ ſein Pferd auch 
ausgreifen und holte ſie dicht vor Vilmnitz wieder ein. Sie 
ritten nun noch ein Stückchen miteinander und kamen ſchwei⸗ 
gend in ihrem Dorfe an, und keiner konnte ein Wort ſprechen. 
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Die Pferde aber waren ſchneeweiß von Schaum, fo hatten fie 
fich abgelaufen und abgeängftigt. Dem Bauer war auch unge- 
fabr fo zumute geweſen, als habe der Feind ihn ſchon beim 
Schopf erfaßt gehabt. Es brach der helle, lichte Morgen an, als 
ſie zu Hauſe ankamen. Sie wollten nun ſehen, was jener ge⸗ 
fangen habe, denn ſeine Taſchen hingen ihm ſchwer genug 
hinab, ſo ſchwer, als ſeien ſie voll der gewichtigſten Dukaten. 
Er langte hinein, aber au weh! er brachte nichts als tote 
Mäuſe an den Tag. Die andern beiden Bauern lachten und 
ſprachen: „Da haſt du deine ganze Teufelsbeſcherung! Die 
war der Angſt wahrhaftig nicht wert!“ Vor den Mäuſen aber 
ſchauderten ſie zuſammen, verſprachen ihrem Geſellen jedoch, 
keinem Menſchen ein Sterbenswort von dem Abenteuer zu 
ſagen. 

Man hätte denken ſollen, dieſer Bauer mit den toten Mäu⸗ 
ſen habe nun für immer genug gehabt; aber er hat noch weiter 
gegrübelt über den Haufen brennender Kohlen und bei ſich ge- 
ſprochen: „Hätteſt du nur ein paar Körnlein Salz in der 
Taſche gehabt und geſchwind auf die Kohlen ſtreuen können, 
ſo hätte der Schatz wohl oben bleiben müſſen und nicht weg⸗ 
gleiten können.“ Und er hat die nächſte Nacht wieder ausreiten 
müſſen mit großem Schauer und Grauen, aber er hat es doch 
nicht laſſen können; denn die Begier nach Geld war mächtiger 
als die Furcht. Und er hat es wieder brennen ſehen genau an 
der geſtrigen Stelle; bei Tage aber war da nichts zu ſehen, ſon⸗ 
dern ſie war grasgrün. Und er iſt hingeritten und hat das Salz 
hineingeſtreuet und ſeine Taſchen voll Kohlen gerafft, und ſo 
iſt er im ſauſenden Galopp nach Hauſe gejagt und hat ſich ge⸗ 
hütet, daß er einen Laut von ſich gegeben noch jemand begegnet 
iſt; denn dann iſt es nicht richtig. Aber er hat doch nichts als 
Kohlen in der Taſche gehabt und ein paar Schillinge, die von 
den Kohlen geſchwärzt waren. Da hat er ſich königlich gefreut, 
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als fei dies der Anfang des Glückes und das Handgeld, das 
die Geiſter ihm gegeben haben. Er mochte aber die paar loſen 
Schillinge von ungefähr in der Taſche gehabt haben, als er 
ausritt. Und die Schillinge haben dem armen Mann, der ſonſt 
ein fleißiger, ordentlicher Bauer war, keine Raſt noch Ruhe 
mehr gelaſſen: jede Nacht, die Gott werden ließ, hat er aus⸗ 
reiten müſſen und ſeine beſten Pferde dabei totgeritten. Man 
hat es aber nicht gemerkt, daß er Schätze gefunden hat, ſondern 
ſeine Wirtſchaft hat von Jahr zu Jahr abgenommen, und end⸗ 
lich iſt er auf einer Nachtfahrt gar einmal verſchwunden. Und 
man hat von ihm und von ſeinem Pferde nie etwas wieder⸗ 
geſehen; ſeinen Hut aber haben die Leute in dem Schmachter 
See gefunden. Da muß der böſe Feind ihn als Irrlicht hinein⸗ 
gelockt haben; denn er braucht ſolche Künſte gegen die, welche 
ſich mit ihm einlaſſen und ihn ſuchen. 


25. Der Schmied von Poſeritz 

Im Lande Rügen, nicht weit von der Alten Fähre, etwa 
eine Meile vom Sunde, liegt ein Kirchdorf, das heißt Poſeritz. 
Dort wohnte einmal ein reicher Schmied. Der hatte einen 
ſchwarzen Pudel, der viele Künſte konnte. Das Tier war ſo 
klug und geriſſen, daß der Schmied, der mit ſeiner Schmiede 
einen Krug hielt, das Haus immer voller Leute hatte. Der 
Pudel war fo gut, als hätte der Mann alle Tage Puppenſpiel 
oder eine ganze Bande Komödianten im Hauſe. Das gab 
ſchönes Geld und klang hell in den Beutel hinein; aber o weh, 
wie iſt es zuletzt für die arme Seele erklungen! Der Krüger 
wurde ein reicher Mann durch ſeinen Pudel; denn alle Leute 
trugen ihm das Geld zu und wollten ſeine Künſte ſehen. 
Man ſagte aber, der Pudel wohne eigentlich nicht beim 
Schmied; denn bei Tage hat man ihn dort nie geſehen; erſt 
in der Dämmerung kam er herbei und blieb dann bis in die 
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tieffte Nacht. Er war übrigens einer von den hölliſchen 
Schatzwächtern aus den Bergen bei Wuſtow, unter denen die 
alten Heiden mit ihren Schätzen begraben liegen. Dort 
mußte er des Tages unter der Erde liegen und um Mitter⸗ 
nacht als Wächter herumwedeln. Und er mag dem Krüger 
wohl jeden Abend ein paar Dukaten in den Pfoten mit⸗ 
gebracht haben. Denn dieſer baute ſeinen Krug zurecht, als 
wäre er der Poſeritzer Probſt und Edelmann und kaufte ſich 
einen Morgen Land nach dem anderen. Aber wohin lief dieſes 
luſtige Spiel zuletzt hinaus? Der ſchwarze Nachtwächter blieb 
fort und kam nicht mehr ins Haus. Und der Schmied war 
ängſtlich und verſtört. Und wenn die Gäſte nach dem Hunde 
fragten, dann ſagte der Schmied: „Man muß mir den Hund 
geſtohlen haben, oder vielleicht hat ihn ein Dieb totgeſchlagen 
und eingegraben.“ Doch war dem armen Kerl nicht wohl 
ums Herz, und er ſah gar nüſterbleich und betrübt aus, ſo daß 
die Leute nicht begreifen konnten, wie ein vernünftiger 
Menſch ſich über ein unvernünftiges Tier ſo grämen könne. 
Und zuletzt entſtand allerlei buntes Gerede daraus. 

So waren ein paar Wochen vergangen, und an einem 
Sonntag abend, als der Krüger mit vielen Gäſten um den 
Tiſch ſaß und Karten ſpielte, hörten ſie etwas durch die Luft 
ſauſen und gegen das Fenſter ſchlagen. Und es war ihnen, 
als wäre es ein ſchwarzer Pudel. Und alle kam ein grauſamer 
Schrecken an, und ſie wagten kaum, nach dem Fenſter zu 
ſehen. Als ſie ſich aber wieder ein bißchen beſonnen hatten, 
ſprachen ſie lange darüber. Der Krüger aber ſaß ſtill hinter 
dem Ofen und ließ den Kopf hängen. Und ſie foppten ſich zu⸗ 
letzt untereinander, wer wohl das Herz hätte, hinauszugehen 
und zu ſehen, was da wäre. Und ein Schneider nahm ſich die 
rechte Schneiderkourage und begehrte einen Geſellen, der das 
Abenteuer mit ihm wagen wollte. Es fand ſich einer zu ihm, 
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und fie gingen in den Garten, auf den das Fenfter ging, und 
fiehe, da lag ein toter ſchwarzer Pudel, den der Schneider: 
geſell recht gut kannte. Und ſie meinten nun alle, man habe 
das dem Schmied zum Schabernack getan, weil der Pudel 
ihm ſo wert war wie ein goldenes Huhn, und ein Feind und 
Schelm hätte den toten Hund gegen das Fenſter geworfen. 
Sie gruben ein Loch neben dem Zaun, legten den Pudel hin⸗ 
ein und ſetzten ſich darauf wieder zum Spiel hin. Aber der 
Schmied ſaß hinter dem Ofen und ſagte kein Sterbenswort 
und war ſehr traurig. Und als ſie wieder nach beſten Künſten 
die Karten fliegen ließen und auftrumpften, fing das drau⸗ 
ßen wieder zu ſauſen und zu brauſen an. Kling! ſagte das 
Fenſter, und der Pudel flog über den Tiſch und fiel in der 
Stube nieder. Die meiſten Gäſte, die um den Tiſch ſaßen, 
fielen vor Schreck von den Bänken und kreuzten und ſegneten 
ſich. Der tapfere Schneidergeſell, der ein Herz hatte größer 
als ſein Nadelkopf, nahm den Pudel und warf ihn zum Fen⸗ 
ſter hinaus; und die Gäſte nahmen ihre Hüte von der Wand 
und machten ſich auf die Beine. Knapp war eine halbe Stunde 
vergangen, da ſagte das wieder kling! Und der Pudel fiel zum 
zweitenmal in die Stube. Da lag er bei dem betrübten Wirt 
bis an den hellen lichten Morgen; denn der arme Menſch 
ſaß dort allein, Frau und Kinder und Geſellen waren zu Bett 
gegangen. Als aber die Sonne aufging, war der Pudel weg, 
und kein Menſch wußte, wohin er geſtoben und geflogen war. 
Er hatte aber einen grauſameren Geſtank als das ſchändlichſte 
Aas hinter ſich gelaſſen. Und in derſelben Weiſe iſt das 
Greuel heimlich alle Nacht durchs Fenſter oder durch die Tü⸗ 
ren, ja durch das Dach und die Wände geflogen; und es 
halfen keine Bretter und Riegel. Ich glaube, er hätte ſeinen 
Weg auch durch Stahl und Demantſtein gebrochen. Sie 
gingen hin und begruben den Hund mit aller Feierlichkeit; ſie 
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brauchten Segnungen und Beſprechungen über feiner Gruft 
— alles umſonſt: er kam immer wieder. Der arme Schmied 
griff zu und machte ſich eine andere Stube zurecht, er zog aus 
oben hinauf in ein Stübchen unter der Okel. Er meinte ſich 
zu verſtecken; aber der Pudel hatte ihm eine zu feine Naſe, 
immer flog er hinein, wo der Schmied war. Nun war es 
natürlich, daß Krug und Schmiede bald leer und verlaſſen 
ſtanden und daß der Schmied mit Weib und Kindern und 
mit dem aaſigen ſtinkenden Pudel einſam und allein ſitzen 
und trauern mußte. Was tat der arme Mann zuletzt? 
Er ging hin und verkaufte alles, Schmiede und Krug und 
Acker und Garten und zog von Poſeritz fort. und dem Manne, 
der das Haus von ihm gekauft hatte, ließ der Pudel auch keine 
Ruhe. Er konnte nicht eher ruhig ſchlafen vor all dem Ge⸗ 
ſauſe und Gebrauſe und dem Winſeln und Kratzen, das er 
des Nachts betrieb, bis er das Haus abbrechen und an einer 
anderen Stelle wieder aufbauen ließ. Da wich der Teufel 
von ihm, aber von dem armen Schmied wich er nicht. Dieſer 
hatte die Lade voller Dukaten und wollte ein Edelmann wer⸗ 
den und kaufte ſich einen ſchönen Hof, der Uſelitz hieß. Aber 
was Edelmann und Dukaten! Es ging ganz zu Ende mit 
ihm. Der Pudel zog mit ihm in ſein Edelmannshaus und 
hauſte ſo arg, daß kein Knecht und keine Magd es bei ihm 
aushalten konnten. Zuletzt ſaß der arme Schmied mit Frau 
und Kindern und mit all feinem Reichtum auch in Aſelitz 
ganz verlaſſen da. Und als der Böſe ihn lange genug ge⸗ 
ängſtigt hatte auf Erden, hat er ihm in einer Nacht den 
Gnadenſtoß gegeben. Es war ein ſchöner ſtiller Sommer⸗ 
abend, kein Blitz und kein Wetterleuchten war zu ſehen, kein 
Lüftchen zu ſpüren, das im Laube ſpielte. Da haben die Nach⸗ 
barn, die um Uſelitz wohnen, plötzlich ein gewaltiges Feuer 
aufſteigen ſehen, und in einer halben Stunde iſt alles, alles, 
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Haus und Hof und Menſchen und Vieh und der Schmied 
mit dem Seinigen und mit ſeinem Teufelsgolde zu Staub 
und Aſche verbrannt geweſen, und man hat niemals wieder 
von ihm eine Spur geſehen. Aber ein Mann aus Mölnitz, 
der zum Löſchen zugelaufen war, hat einen ſchwarzen Pudel 
erblickt, der mit greulichen glühenden Augen durch den Gar⸗ 
ten und Buſch wegſtrich und noch lange gräßlich heulte. 


26. Claus Störtebeker und Gödeke Michel 

Vor vielen Jahren hatten die Bewohner Rügens von den 
Einfällen und Brandſchatzungen einer gefährlichen Räuber⸗ 
bande zu leiden, deren Anführer Claus Störtebeker und 
Gödeke Michel hießen. An der Oſtküſte der Halbinſel Jas⸗ 
mund, da, wo die Kreidefelſen ihre höchſte Höhe erreichen, 
lag ihr Schlupfwinkel, in den ſie flüchteten, wenn Gefahr 
drohte, und wo ſie ihre unermeßlichen Schätze verbargen. 
Es ſoll eine große geräumige Höhle geweſen ſein in der Nähe 
der Quelle, welche hoch oben im Felſen entſpringt. Trotzdem 
konnten Störtebeker und Gödeke Michel mit ihren Schiffen 
von der See aus in die Höhle hineinfahren. Wie ſie das 
aber fertiggeſtellt haben, das hat bis jetzt noch kein Menſch 
in Erfahrung gebracht. 

Lange Zeit entging die Bande durch die Schlauheit und 
Kühnheit ihrer Anführer der verdienten Strafe; endlich ge⸗ 
lang es den Bewohnern Rügens aber doch einmal, ihrer habs 
haft zu werden: Claus Störtebeker ſowohl wie Michel Gödeke 
wurden gefeſſelt eingebracht und zum Tode verurteilt. Sie 
ſuchten zwar, dem Verderben zu entgehen, und verſprachen, 
ſich mit einer goldenen Kette zu löſen, welche rings um die 
Stadt Hamburg herum reiche; aber die Leute in Rügen ließen 
ſich durch ſolche Verſprechungen nicht blenden, ſie waren froh, 
ihre Plagegeiſter in ihre Gewalt bekommen zu haben, und 
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das Urteil wurde an ihnen vom Henker vollzogen. Noch heute 
zeigt man die Stelle, wo die beiden Rauber getötet und ihre 
Leichname eingeſcharrt find; es ift das eine kleine Lichtung, 
inmitten der Stubnitz gelegen. 

Die Schiffe der Seeräuber wurden auf Abbruch verkauft, 
und dabei erſtand ſich ein armer Tagelöhner die Maſtbäume, 
um ſie als Brennholz in ſeinem kleinen Haushalt zu ver⸗ 
wenden. Als er ſich nun daran machte, die Maſten in Stücke 
zu ſägen, ſiehe, da fielen ſtatt der Sägeſpäne kleine, blanke 
Körnchen zur Erde. Er ſchaute näher zu, und da ergab es 
ſich, daß ſämtliche Maſtbäume inwendig hohl und die Höh⸗ 
lungen mit lauterem Golde gefüllt waren. Das war das 
Gold geweſen, aus welchem Störtebeker die Kette hatte an⸗ 
fertigen wollen, die er als Löſegeld in Ausſicht geſtellt hatte. 
Der arme Tagelöhner aber wurde durch die gefundenen 
Schätze ein ſteinreicher Mann, daß er genug hatte ſein lebe⸗ 
lang. 


VII. Von wirklichen und vermeintlichen Hexen 
27. Trin Wulfen 

Nicht weit von Schoritz, zwiſchen Schoritz und Pudmin, an 
dem Wege, wo man von Garz nach dem Zudar fährt, lag einſt 
ein kleines Dorf, das hieß Güntz, worin ein paar Bauern 
wohnten, die nach Schoritz zu Hofe dienten. Die Siedlungen 
aber ſind ganz zerſtört mit Häuſern und mit Gärten, ſo daß 
man keine Spur mehr ſieht, daß jemals Menſchen dort gewohnt 
haben. In dieſem Dorfe Güntz wohnte ein Bauer, der hieß 
Jochen Wulf, der hatte eine Frau, und die hieß Trin; das war 
eine arge Hexe, von deren loſen Künſten und böſen Streichen 
die Leute noch heute zu erzählen wiſſen. Daß ſie aber eine Hexe 
war, konnte man ihr anmerken an ihrer außerordentlichen 
Freundlichkeit und Leidigkeit, woraus Liſt und Schelmerei oft 
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hervorlächelten, und an den ſchönen und leckeren Sachen, die 
ſie immer bei ſich trug, und womit ſie die Hunde und kleinen 
Kinder an ſich lockte. Davor hat den Leuten auch gegraut, daß 
ihr, wohin ſie immer gekommen, die Katzen von ſelbſt auf den 
Schoß geſprungen ſind, was dieſe Tiere, die eben keine Men⸗ 
ſchenfreunde ſind, ſonſt nimmer mit Fremden tun. Denn durch 
die Kinder und durch Leckereien, die ſie den Kindern geben, und 
durch Sälbchen und Kräuterchen, womit ſie bei Kinderkrank⸗ 
heiten immer gleich zur Hand ſind, drängen ſich die alten 
Hexen in alle Häuſer, und Hunde und Katzen dürfen ſie nicht 
zu Feinden haben, weil ihre Arbeit meiſtens des Nachts iſt, wo 
die andern Chriſtenmenſchen ſchlafen. Doch merkten die Leute 
ihr und ihrem Manne ihr heimliches und verbotenes Hand⸗ 
werk dadurch an, daß ſie ſehr reich wurden, und daß der Bauer 
Wulf dreimal ſoviel Korn und Weizen verkaufen konnte als 
ſeine Nachbarn, und daß ſeine Pferde und Kühe, wenn er ſie 
im Frühling ins Gras trieb, ſo glatt und fett waren wie die 
Aale, und als ob ſie aus dem Teige gewälzt wären. Auch ſag⸗ 
ten alle Leute, ſie habe einen Drachen, und den haben ſie des 
Nachts oft ihr Dach herabſchießen ſehen, wo er ihr Raub und 
Schätze von andern zutrug. Das iſt auch gewiß, und viele 
Leute haben es erzählt, die bei nächtlicher Weile bei Güntz vor⸗ 
beigegangen ſind, daß es dann auf dem Wege oft geknarrt und 
geſeufzt hat, wie die Räder an ſchwerbeladenen Wägen knarren 
und ſeufzen. Da haben die Leute ſich umgeſehen oder ſind aus 
dem Wege geſprungen, damit ſie nicht übergefahren würden; 
ſie haben aber weder Pferde noch Wagen geſehen, und es iſt 
ihnen ein entſetzliches Grauen angekommen. Das iſt aber auch 
der alte, heimliche Drache geweſen, der den Nachbarn die Gar⸗ 
ben geſtohlen und ſie in des Wulfs Scheunen hat einfahren 
laſſen. Daß die Trine Wulfen eine arge Wetterhere war, hat 
man am meiſten auf der Weide und Brache an dem jungen 
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Vieh ſehen können. Wenn fie einmal unter eine Herde kam, 
gleich ſtreckte ein Kalb alle viere von ſich und hatte den Froſch, 
oder ein paar Dutzend junge Gänschen machten nicht zum 
Vergnügen den Drehhals, oder einige Lämmer und Jährlinge 
wurden Kopfhänger und Kopfſchüttler, oder eine Schar Säue 
tanzte den Dreher. Sie gebärdete ſich bei ſolchem Anblick, als 
tue es ihr ſehr leid (die alten Hexen aber können es nicht laſſen, 
junges, freudiges Vieh zu behexen, und wenn es ihr eigenes 
wäre), und ſie ſagte den Hirten oder Nachbarn, ſie habe und 
wiſſe manche heilſame Mittel gegen ſolche Übel; fie ſollen nur 
zu ihr kommen und ſich eine Salbe holen und die kranken 
Tierchen damit beſtreichen, gleich werde es dann beſſer mit 
ihnen werden. Das haben einige getan, und wirklich hat es 
ſtracks geholfen, aber den meiſten hat gegraut, über ihre 
Schwelle zu treten, und da hat das liebe Vieh denn dran⸗ 
gemußt. Alle aber haben ſich zugeflüſtert, Trin Wulfen habe 
fie behext und ihnen den Schabernack angetan. So zum Bei⸗ 
ſpiel hatte ſie eine Frau, welche ſich mit ihr erzürnt und ſie 
eine alte Wetterhere geſcholten hatte, in ihrem eignen Haufe 
feſtgezaubert, daß ſie nicht über die Schwelle zu gehen wagte 
und alle Türen und Fenſter dicht verſperrt hielt. Denn ſie 
glaubte, ſie ſei in eine Erbſe verwandelt, und jeder Vogel, der 
vorüberflog, war ihr ſo fürchterlich, daß ſie bei ſeinem Anblick 
ſchrie, als fliege der Tod heran, ja daß ſie bei dem Ton eines 
Gefieders aus der Luft ſchon in Ohnmacht fiel und mit Hän⸗ 
den und Füßen zappelte; für die Enten, Hühner und Tauben 
aber in ihrem Hofe war der Jüngſte Tag gekommen, und ſie 
hatte ihnen allen ſogleich beim Beginn ihrer Krankheit die 
Hälſe umdrehen laſſen. Auch hatte die alte Böſewichtin es dem 
Mann dieſer Frau angetan, daß er wie ein kindiſcher und be⸗ 
ſoffener Narr tanzen mußte, ſobald er einen Ziegenbock ſprin⸗ 
gen ſah. Und dies iſt allen Leuten lächerlich und ärgerlich an⸗ 
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zuſehen geweſen, und das ärgfte dabei ift noch geweſen, daß die 
Einfältigen vor dem Mann eine Art Grauen bekommen haben, 
als ſei er auch von der Ziegenbocksgeſellſchaft und von den 
Blocksbergfahrern; die Klugen aber haben wohl gewußt, von 
wem dieſe Bocksſprünge herrührten, doch keiner hat es ihr be⸗ 
weiſen können. Und man kann wohl denken, wie die alte Bos⸗ 
heit in ſich gelacht hat, daß der unſchuldige Mann für ihren 
Geſellen gehalten worden iſt. Ihr Vieh war immer das fetteſte 
und mutigſte in der ganzen Dorfherde, und man konnte an 
vielen Zeichen ſehen, daß der Teufel ſein Spiel damit hatte; 
denn faſt nie iſt ein Stück davon krank geworden, und ſie hat 
ihnen ſolche Kraft und Stärke angezaubert, daß von ihren 
kleinſten Kälbern die größten Ochſen ſich ſtoßen ließen, und 
daß ihre Ferkel die wütendſten Eber aus dem Felde ſchlugen. 

Auch haben die Leute ſie in mancherlei Verwandlungen um⸗ 
herlaufen und herumfliegen geſehen, aber niemand hat ſich un⸗ 
terſtanden, ſie anzupacken oder ihr etwas zu tun; auch haben 
ſie die allerwunderlichſten bunten Hunde und Katzen und 
ſogar Füchſe und Wieſel bei Tage und bei Nacht um ihren Hof 
laufen geſehen, aber keiner hat ſie angetaſtet; ſie wußten wohl, 
aus weſſen Stall dieſes gefährliche Vieh war. Von Elſtern und 
Krähen aber hüpften immer ganze Scharen auf ihrem Hofe 
und ihren Dächern, und von ihrem einzigen Hausgiebel 
uhuheten des Nachts mehr Eulen denn von allen Häuſern und 
Dächern in Swantow und Pudmin zuſammen. 

So iſt ſie in der Nachbarſchaft viel herumgeſtrichen und 
herumgeflogen auf Schelmſtücke und Diebsſchliche, und es iſt 
ihr lange genug glücklich gegangen. Der Paſtor zum Zudar, 
der Herr Manthey hieß, hat die meiſte Not mit ihr gehabt, und 
auch wohl deswegen, weil er dem Böſen ſelbſt den Krückſtock 
reichte, womit er ihn überholen konnte, da er mehr ins Buch 
der vier Könige guckte als in Bibel und Evangelienbuch. Ein⸗ 
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mal ift Trin Wulfen zu feiner Frau gefommen und hat ihr 
ein Stieg Eier gebracht, und fie und die Frau Paftorin haben 
einander viel erzählt und find ſehr herzig und heimlich mitein⸗ 
ander geworden, ſo daß die Frau Paſtorin endlich die Trm, 
als fie ade gejagt, umhalſt hat. Da ift ihr aber geſchehen, daß 
ſie vor Schrecken ohnmächtig geworden und wie tot hingefallen 
iſt. Denn was hat ſie geſehen? Vor ihren ſehenden Augen und 
unter ihren greifenden Händen iſt die Trin plötzlich eine rote 
Füchſin geworden und hat ihr mit den Vordertatzen die Wan⸗ 
gen geſtreichelt und mit der Schnauze das Geſicht geleckt und 
dabei recht fürchterlich greinig und freundlich ausgeſehen. Das 
hat die Paſtorin ſpäter vielen Leuten erzählt; wie es aber wei⸗ 
ter geworden, hat ſie nicht gewußt; denn als ſie wieder zur 
Beſinnung gekommen, war die Trin weg und auch keine 
Spur von ihr und der roten Füchſin mehr da als der Geruch 
der füchſiſchen Küſſe in ihrem Geſichte und ein paar leichte, 
rote Streifen, womit ſie ſie bei der umhalſenden Liebkoſung 
gekratzt hatte. Zuerſt hat die Frau Manthey die Geſchichte aus 
Furcht verſchwiegen und erſt nach Verlauf von Jahren erzählt. 
Auch Paſtor Manthey iſt innegeworden, daß er gegen die loſen 
und leichten Künſte der Trin ſich nicht mit der gehörigen 
geiſtlichen Rüſtung gewaffnet hatte, und daß ſie an ihn durfte; 
er hat bemerkt, daß ihm ein Dieb an ſeine Schinken und 
Würſte kam, und das iſt auch die Trin geweſen. Denn wie 
manche Nacht iſt ſie als Katze in Wiemen und Keller und 
Speiſekammern geſchlichen und hat ſich eine Wurſt, eine Spick⸗ 
gans oder ein Stück Schinken nach Hauſe getragen! Endlich 
war es ruchbar geworden, daß man oft eine unbekannte, graue 
Katze durchs Dorf laufen geſehen, und daß auch andern Leu⸗ 
ten auf eine ähnliche, unbegreifliche Weiſe manches abhanden 
gekommen war. Da lauerte der Paſtor des Abends und in der 
Frühe oft genug auf mit einem geladnen Gewehr; aber nim⸗ 
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mer hat er den jchleichenden Dieb erwiſchen können. Endlich 
aber iſt ihm die Katze mal in dem Garten in den Wurf gekom⸗ 
men, als er Sperlinge ſchießen wollte, und er hat ihr unver⸗ 
zagt aufs Leder gebrannt und ſie mit humpelndem Fuß über 
den Zaun ſpringen und jämmerlich miauen gehört. Der Schã⸗ 
fer aber, der hinter dem Garten eben mit den Schafen vorbei⸗ 
trieb, als der Mantheyſche Schuß fiel, hat erzählt, es ſei neben 
ihm ein altes Weib über den Weg gehinkt, die habe jämmerlich 
gewinſelt und geheult, und ſie habe ihm geklagt, des Krügers 
großer Hund habe ihr den Fuß blutig gebiſſen. So ſei ſie über 
die Zudarſche und Schoritzer Heide fortgehumpelt, und man 
habe ihr Gewinſel noch lange aus der Ferne hören können. Und 
das war wirklich die Trin aus Güntz geweſen; der Paſtor 
hatte ihr das linke Bein durchſchoſſen. 

Dieſer geiſtliche Schuß gab einen großen Glückswandel. 
Trin lag wohl ein Vierteljahr elend im Bette; dann ſah 
man ſie wieder, aber ſie humpelte mit einem lahmen Beine 
und erzählte den Leuten, ſie ſei beim Apfelſchütteln vom Baum 
gefallen und habe ſich dabei das Bein verrenkt. Nun ging es 
ihr aber ſchlimm. Weil ſie nicht mehr ſo flink auf den Füßen 
war wie ſonſt, ſo konnte ſie, wann die Begier zu hexen mit 
plötzlicher Lüſternheit in ihr aufſtieg, nicht mehr geſchwind zu 
andern oder zu Fremden kommen, ſondern mußte ihr eigenes 
beheren. Da ward denn faſt täglich irgend etwas verdreht, ge⸗ 
lähmt oder umgebracht. Bei Tauben, Hühnern und Gänſen 
fing es an, und mit dem großen Vieh hörte es auf. Und wieviel 
der alte Jochen Wulf ſie auch prügelte, das half alles nichts; 
die Hexenluſt iſt ein unauslöſchlicher und unbezwinglicher 
Trieb. Als alſo alles Federvieh verdorben oder erwürgt war, da 
iſt die Kunſt über die Ferkel und Lämmer hergefahren, darauf 
an die Kälber und Schafe, endlich an die Kühe und Pferde. 
Der Bauer hat nun immer wieder neues Vieh kaufen müſſen, 
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und in folder Weiſe ift in ein paar Jahren der Reichtum ver- 
gangen und das ungerechte Teufelsgut zerronnen. Ja, ihr 
eignes, einziges Kind hat ſie zum Krüppel hexen müſſen; und 
der alte Wulf iſt aus Angſt, daß ihm zuletzt ähnliches wider⸗ 
fahren möge, in die weite Welt gegangen und iſt auf immer 
ein verſchollener Name geblieben. Einige erzählten aber, die 
Trin habe ihn verwandelt und habe wegen ſeiner Sünde die 
Macht dazu gehabt, weil der alte Schelm um ihre Hexerei ge⸗ 
wußt und die Früchte davon gehehlt und mitgenoſſen habe; 
und ſo müſſe er nun als ein greulicher Werwolf rundlaufen 
und die alten Weiber und Kinder erſchrecken. Die Trin aber 
ſei nach der Flucht des Wulf als eine arme Bettlerin aus der 
Wehr geworfen und habe zuletzt in Pudmin gewohnt, ſei aber 
zuzeiten immer noch hin und wieder als eine lahme Katze oder 
Füchſin umgegangen oder habe als eine lahme Elſter auf Bäu⸗ 
men und Dächern herumgehüpft; endlich aber ſei ſie vor das 
Gewehr eines Freiſchützen geraten, wodurch die Katzengeſtalt 
für immer feſtgemacht worden. So haben viele Leute ſie öfter 
als eine wilde, graue Katze an dem Güntzer Teiche ſitzen ge⸗ 
ſehen, auch als kein Haus mehr daſtand; auch haben andere es 
dort um die Mitternacht häufig miauen und pruſten und 
pfuchſen gehört, daß ihnen vor Grauen die Haare zu Berge 
ſtanden. 
28. Mieskater Martinichen 

Auf der Halbinſel Wittow auf Rügen iſt ein Dorf, das 
heißt Putgarten, nicht weit von dem berühmten Vorgebirge 
Arkona, wo der alte heidniſche Götze Svantevit weiland feinen 
Tempel gehabt und ſein wüſtes Weſen getrieben hat. In 
dieſem Dorfe Putgarten lebte eine reiche Bäuerin, die hieß 
Trine Pipers. Sie war jung Witwe geworden und hatte keine 
Kinder, wollte auch nicht wieder freien, obgleich viele Freier 
um ſie warben, denn ſie war ein ſehr ſchönes und friſches 
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Weib. Das konnten die Leute nicht recht begreifen, zumal da 
ſie ſonſt immer luſtig und munter war und bei keinem Tanze 
und Gelage fehlte. Denn das mußte man ſagen, einen auf⸗ 
geräumteren Menſchen gab es nicht als dieſe Bäuerin, und 
kein Haus hatte ſo viel Luſtigkeit als das ihrige. Alle hohen 
Feſte hatte es Tanz und Spiel bei ihr; die Faſten wurden von 
Anfang bis zu Ende durchgehalten und mit Schmäuſen, 
Spielen und Tänzen gefeiert, Pfingſten und am Johannis⸗ 
tage ward unter grünen Lauben getanzt, und am Martins⸗ 
tage ſetzte keine Bäuerin ſo viele gebratene Gänſe auf, und 
wann ſie ihr Korn eingebracht, wann ſie Ochſen oder Schweine 
geſchlachtet oder Wurſt gemacht hatte, mußte die ganze Nach⸗ 
barſchaft ſich mitfreuen und mit ihr ſchmauſen. Kurz dieſe 
Bäuerin lebte ſo prächtig, daß kaum eine Edelmannsfrau 
beſſer leben konnte. In ihrem Haufe war alles nett und tüch⸗ 
tig und faſt über das Vermögen einer Bäuerin zierlich. 
Ebenſo luſtig und tüchtig ſah es auf ihrem Hofe und in ihren 
Ställen aus. Ihre Pferde glänzten immer wie die Aale, und 
man hätte ſie Sommer und Winter als Spiegel gebrauchen 
können; ihre Kühe waren die ſchönſten und gedeihlichſten im 
ganzen Dorfe und hatten immer volle Euter; ihre Hühner 
legten zweimal des Tages, und von ihren Gänſeeiern war nie 
eines ſchier, ſondern jedes gah ein Junges. Weil ihr Haus 
luſtig und ſie freigebig war, ſo hatte ſie auch immer die 
ſchönſten und flinkſten Knechte und Dirnen auf ganz Wittow. 

So lebte Trine manches Jahr, und kein Menſch konnte be⸗ 
greifen, wie ſie als Bäuerin das Leben ſo halten und durch⸗ 
ſetzen konnte. Und viele hatten ſchon geſagt: „Nun, die wird 
auch bald vor den Türen herumſchleichen und ſchnurren 
gehen.“ Aber ſie focht und ſchnurrte nicht herum, ſondern 
blieb die reiche und luſtige Trine Pipers nach wie vor. Andere, 
die dies luſtige Leben ſo mit anſahen, meinten, es gehe nicht 
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mit natürlichen Dingen zu; fie habe Umgang und Gemein⸗ 
ſchaft mit böſen Geiſtern, und die bringen es ihr alles ins 
Haus und geben ihrem Vieh und ihren Früchten ſo wunder⸗ 
baren Segen und Gedeihen — als wenn Gott nicht der beſte 
und einzige Segenbringer und Segenſprecher wäre. Viele 
wollten bei nächtlicher Weile einen Drachen geſehen haben, 
der wie ein langer, feuriger Schwanz auf ihr Haus herab» 
geſchoſſen ſei; das ſei ihr heimlicher Buhler, der hänge ihr den 
Wiem voll Schinken und Mettwürſte, fülle ihr die Kiſten und 
Kaſten mit Silber und Gold und ſtehe mit am Butterfaſſe 
und helfe buttern und gehe mit in den Stall und helfe melken. 
Andere, noch boshafter, ſagten, ſie ſelbſt ſei eine Hexe und 
könne ſich unſichtbar machen: ſo ſchleiche ſie den Nachbarn 
in die Häuſer, ſtehle aus Keller und Speiſekammer, nehme 
den Hühnern die Eier aus den Neſtern, melke die Kühe 
und rupfe den Schafen die Wolle und den Gänſen die 
Dunen aus. 

So lief allerlei Geſchwätz unter den Leuten rund, und ſie 
flüſterten und munkelten viel über Trine Pipers; aber ſie 
konnten ihr doch nichts anhaben noch beweiſen. Sie tat all 
ihr Werk tüchtig vor den Leuten, war redlich in Handel und 
Wandel, ging fleißig zur Kirche und gab Prieſter und Küſter 
willig und freundlich das Ihrige und hatte immer eine offene 
Taſche und einen offenen Brotkorb für die Armen, wann ſie 
an ihre Türe kamen. Auch gingen die, welche ihr die Ehre 
ſo hinter ihrem Rücken zerwuſchen, recht gern zu ihren Feſten 
und Tänzen und ſchmeichelten und heuchelten ihr. 

Trine Pipers hatte auf dieſe Weiſe wohl zwanzig Jahre 
ihre Wirtſchaft geführt, und alles war ihr immer nach Wunſch 
geraten. Da bekam ſie einen bunten Kater ins Haus, und bald 
ging im Dorfe und in der Nachbarſchaft das Gerede: der ſei 
es, das ſei der Gewaltige, nun ſei es endlich zum Vorſchein 
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gekommen, und auch ein Kind könne es ſehen, der trage ihr 
all das Glück zu. 

Kein Menſch wußte, wo der Kater hergekommen war. Trine 
lächelte und machte einen Scherz, wenn man ſie fragte, und 
ſagte es nicht. Einigen hatte ſie wohl geſagt, ſie habe einen 
Bruder, der ſei Schiffer in Stockholm, der habe ihr den ſchönen 
Kater einmal aus Liſſabon mitgebracht; aber das glaubten ſie 
nicht. Der Kater war groß, bunt und ſchön, grau mit gelben 
Streifen über dem Rücken und hatte einen weißen Fleck am lin⸗ 
ken Vorderfuß. Da ſchrien die alten Weiber: „Da ſehen wir's 
ja, da haben wir's! einen dreifarbigen Kater? wer hat in ſeinem 
Leben geſehen oder gehört, daß es Kater mit drei Farben gibt?“ 
Trine liebte den Kater ſehr und ſaß manche Stunde mit ihm 
allein und ſpielte mit ihm, der mit wohlgefälligem Brummen 
ſeinen Kopf an ihr ſtreichelte und gegen alles, was ihr zu nah 
kam, anpruſtete und aufpfuchſete: die arme Trine ward älter, 
die arme Trine hatte keine Kinder, ſie mußte was zu ſpielen 
haben. So ſaß ſie nun manche Stunde, wo ſie ſich ſonſt 
draußen in ihrer Wirtſchaft tummelte, ſtill in der Stube und 
ſpielte mit ihrem Martinichen; denn ſo rief ſie den Kater. 
Martinichen und Mieskater Martinichen klang 
es in der Stube, Martinichen klang es auf der Flur, 
Martinichen auf der Treppe und auf dem Boden. 
Keinen Tritt und Schritt tat ſie, Martinichen war immer 
dabei, und von dem Vorratsboden und aus der Speiſekammer 
brachte er immer ſeine Beſcherung mit im Munde. Kurz der 
bunte Kater Martinichen aus Liſſabon war ihre Puppe und 
ihr Spielzeug; er ſtand mit ihr auf und ging mit ihr zu Bette, 
ja ſie ging nicht in die Nachbarſchaft, daß ſie ihr Martinichen 
nicht unterm Arm trug; Martinichen leckte von ihrem Teller 
und lappte aus ihrem Napf, er war der Liebling, er durfte 
alles, keiner durfte ihm was tun: Hunde wurden herausgejagt, 
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die ihn beißen wollten, ein Knecht ward verabſchiedet, weil 
er ihn Murrkater und Brummkater, Speckfreſſer und Mauſe⸗ 
dieb genannt hatte. 

Dies gab Geſchichten und Lügen und Märchen im ganzen 
Dorfe, bald im ganzen Kirchſpiele, dann im ganzen Länd⸗ 
chen: Trine hieß eine Hexe, die einen wunderſamen Kater 
habe, mit dem es nicht richtig ſei, und vor dem man ſich 
hüten müſſe. Das ſei ein Kater, einen ſolchen zweiten werde 
man in der ganzen Welt umſonſt ſuchen; den ganzen Tag 
tue er nichts als freſſen und ſich hinſtrecken und ſonnen oder 
auf Trinens Knien herumwälzen, des Nachts liege er auf 
ihrem Bette bis an den lichten Morgen, und doch finde der 
Knecht, wann er morgens frühe zur erſten Fütterung in den 
Pferdeſtall gehe, immer zwei große Haufen toter Ratten und 
Mäuſe vor der Haustüre aufgetürmt. Was möge das wohl 
für ein Kater ſein, der für dieſen feiſten und glatten Fau⸗ 
lenzer die Arbeit tue? 

Dies Gerede und Gemunkel hatte ſich freilich erſt draußen 
herumgetrieben; dann kam es auch in Trinens Haus und zu 
Trinens Leuten, und ihnen fing an, bei ihr ungeheuer zu 
werden. Wenn fie mit ſchmeichelnder Stimme Mies: 
katerchen! Mies-Mieskaterchen! Martini⸗ 
chen! Mieſichen Martinichen! rief und den knur⸗ 
renden und ſpinnenden Kater auf den Schoß nahm und ihm 
den Rücken ſtreichelte und er ſich dann vor Vergnügen 
krümmte und an ihr ſtrich und brummte und ihm die 
grünen, umnebelten Augen im Kopfe funkelten, dann guck⸗ 
ten die Leute die beiden Spieler mit großen Augen an und 
wären um alles in der Welt mit ihnen nicht lange in der 
Stube geblieben. Trine hatte ſonſt immer die tüchtigſten und 
ſchönſten Leute gehabt, aber die konnten es jetzt in ihrem 
Hauſe nicht aushalten: ſie zogen weg, und ſie konnte zuletzt 
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nichts als Had und Mad in ihren Dienft befommen, und 
auch die blieben nicht lange, und faft jeden Monat hatte fie 
frifche Leute. Alle Welt glaubte nun einmal, Trine fei eine 
Hexe, und keiner wollte mit ihr zu tun haben. Auch war es 
mit der alten Gaſtlichkeit und Fröhlichkeit des Hauſes vor— 
bei und mit den Schmäuſen und Tänzen, denn keiner wollte 
kommen: und Trine mußte mit ihrem Mieskater Martinichen 
einſam ſitzen und ihre Bratgänſe und Würſte allein verzehren. 

Aber ach, du arme Trine Pipers, die du ſonſt ſo froh und 
fröhlich geweſen warſt und alle gern erfreut hatteſt, wie ging 
es dir in deinen alten Tagen? Nicht allein keine Geſellen 
und Geſellinnen und Nachbarn und Nachbarinnen kamen 
mehr, ſich des Segens zu freuen, den Gott dir gegeben hatte, 
und ſich mit dir zu erluſtigen, ſondern in wenigen Jahren 
verging auch das, wovon du dich hätteſt erluſtigen können. 
Die Leute kopfſchüttelten und flüſterten zwar, der Kater ſei 
es, der fet bisher der unſichtbare Bringer und Zuträger ge- 
weſen und habe Scheunen, Kornböden, Keller, Speiſekam⸗ 
mern, Milcheimer und Butterfäſſer und Geldkatzen und Spar⸗ 
büchſen gefüllt; aber nun war ja dieſer Wundertäter und 
Hexenmeiſter da, warum ging es denn nicht noch gedeihlicher 
als vorher; warum ging vielmehr Trinens Wirtſchaft von 
Tage zu Tage mehr zurück? Die arme Trine hatte Knechte 
und Mägde, wie ſie kaum ein Bettlerkrug willig beherbergt 
hätte, recht was man Krücken und Ofenſtecken nennt; ihre 
ſonſt ſo glatten Pferde magerten ab und verreckten am Rotz 
und Wurm; ihre Kühe und Schweine hatten Läufe und gaben 
keine Milch mehr; ihre Schafe und Gänſe wurden Drehköpfe, 
als hätten ſie geheime Wiſſenſchaft ſtudiert; ihre Hühner und 
Enten legten keine Eier und brüteten nicht mehr; ihr Feld 
trug Diſteln und Dornen für Korn und Weizen. Kurz, Trine 
geriet in zwei Jahren in die bitterſte Armut: Pferde waren 
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weg, Kühe waren weg, Schweine ausgeftorben, Schafe ges 
ſchlachtet, Tauben und Hühner vom Marder aufgefreſſen, der 
Hund an der Kette verhungert — kein Hahn krähete mehr 
auf ihrer Haustüre, kein Bettler ſeufzete mehr ſein Gebet 
davor. Und Trine ſaß allein und verlaſſen mit gelben, gefurch⸗ 
ten und gerunzelten Wangen und von Tränen und Jammer 
triefenden Augen und ſchneeweißen Haaren in der frierenden 
Ecke ihres leeren Zimmers und hielt ihren magern und in der 
Aſche verbrannten Kater auf dem Schoße und weinte jammer- 
lich über den kargen Brocken, die man ihr von fern zuwarf; 
denn keiner mochte ihr gern nahkommen. 

So hat man ſie eines Morgens gefunden tot auf dem 
Boden ihres Stübchens hingeſtreckt und ihren treuen Mies⸗ 
kater Martinichen tot auf ihr liegend. Die Leute haben mit 
Grauen davon erzählt. Und die ſonſt ſo reiche Trine, die der 
Kirche und Geiſtlichkeit immer ſo gern gab, als ſie noch was 
zu geben hatte, iſt begraben, wie man Bettler begräbt, ohne 
Sang und Klang, ohne Glocken und Gefolge; kein Nachbar 
hat ſie zum Kirchhof begleiten wollen, kein Verwandter iſt 
ihrer Leiche gefolgt, ſie hatte ihnen ja nichts nachgelaſſen. 

Als Trine nun tot war, erzählen die Leute, iſt ſie immer 
als Hexe umgegangen und geht bis dieſen Tag als Hexe um 
in der Geſtalt einer alten, grauen Katze, die man daran kennt, 
daß ſie Augen hat, die wie brennende Kohlen leuchten, und 
daß ſie ganz entſetzlich laut ſprühet und pruſtet, wenn man 
ſie jagt. Sie wird noch alle Mitternächte auf der Stelle ge⸗ 
ſehen, wo ehedem Trinens Haus war, und heult dort erbärm⸗ 
lich; im Winter aber, wann in den Scheunen und auf den 
Dächern die wütigen Katzenhochzeiten ſind, iſt ſie immer 
voran auf der hölliſchen Jagd und führt das ganze Getümmel 
und miaulet und winſelt auf das allerſcheußlichſte. Dieſe 
Stimme verſtehen die Leute in Putgarten ſo wohl, daß alt 
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und jung gleich rufet: „Hört! Da ift wieder die alte 
Trine!“ 


VIII. Von Böſen und Frommen; 
von Spuren im Stein und ſeltſamen Namen 


29. Mutter Hidden und Mutter Vidden 


Im nördlichen Teil der Inſel Hiddenſee ſtand auf dem 
Fleck, der noch heute Kloſter heißt, vor vielen Jahren ein 
großes Kloſter. Die Mönche desſelben waren fromme, heilige 
Männer und fanden ihren Unterhalt dadurch, daß ſie von Ort 
zu Ort zogen und um Almoſen baten. 

Einſt kam ein ſolcher Mönch, müde und matt, zu einer 
Frau, die hieß Mutter Hidden, und bat um eine kleine Gabe. 
Mutter Hidden war aber ein böſes, geiziges Weib, die ſchalt 
den frommen Mann einen Herumtreiber und Tagedieb und 
warf ihn zum Hauſe hinaus. Da ging der Mönch zu ihrer 
Nachbarin, der Mutter Vidden, und bettelte dort um ein 
Almoſen. So ſchlimm nun Mutter Hidden war, ſo gut war 
Mutter Vidden; ſie ſchenkte dem Kloſterbruder nicht nur 
Geld und Nahrungsmittel, ſondern behielt ihn auch die Nacht 
im Hauſe und erquickte und erwärmte ihn. Ehe der Mönch 
am andern Morgen weiter zog, bedankte er ſich für all die 
Liebe und ſprach: „Zum Lohne für deine Guttat ſoll das erſte 
Werk, was du heute vornehmen wirſt, reichlich geſegnet ſein.“ 

Mutter Vidden hatte für dieſen Tag vor, ihre Leinewand 
abzumeſſen. Als ſie nun das Linnen aus dem Schranke her⸗ 
ausholte und abmaß, da nahm und nahm die Rolle kein 
Ende. Sie maß die Stube voll, ſie maß den Flur voll, die 
Rolle war noch nicht kleiner geworden, als ſie es im Anfang ge⸗ 
weſen war. Erſt als die Leinewand zur Haustür hinaus auf die 
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Straße ragte, ließ die Wunderkraft nach, und Mutter Vidden 
war durch das viele Linnen eine ſteinreiche Frau geworden. 

Als ihre Nachbarin, Mutter Hidden, von dieſer Geſchichte 
hörte, wurde ſie über die Maßen neidiſch, lief zur Mutter 
Vidden herüber und ſprach: „Wie haſt du's denn nur an⸗ 
gefangen, in ſo kurzer Zeit einen ſolchen Reichtum zu er⸗ 


langen?“ „Ja“, ſagte Mutter Vidden, „ich habe den frommen 
Kloſterbruder ſo aufgenommen und beſchenkt, wie ſich's ge⸗ 
bührt, und zum Lohne hat er mir gewünſcht, daß meine erſte 
Arbeit reichlich geſegnet ſei.“ 

„Na, wenn er wiederkommen ſollte, ſo ſchick' ihn doch ja 
auch in mein Haus“, quälte das habgierige Weib, und 
Mutter Vidden ſagte zu und hielt auch Wort. Als der heilige 
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Mann wieder bei ihr vorſprach, hieß fie ihn ihrer Nachbarin 
einen Beſuch abſtatten. Als der Mönch nun dort war, wurde 
er aufgenommen wie ein großer Herr; Mutter Hidden bat 
tauſendmal um Entſchuldigung und ließ auftragen, was das 
Haus vermochte, aber nicht aus Verehrung für den frommen 
Mann, nein nur deshalb, weil ſie dasſelbe Geſchenk zu er⸗ 


halten wünſchte, welches Mutter Vidden bekommen hatte. 
Doch der Mönch ſchien dieſe Abſicht nicht zu bemerken, ſon⸗ 
dern ſagte ebenfalls, als er fortging: „Gott vergelt's dir und 
ſegne dir zum Lohne das erſte Werk, das du heute vorneh⸗ 
men wirſt, reichlich.“ 

Wer war jetzt froher als Mutter Hidden. Zum Geldkaſten 
lief ſie, um die harten Taler aufzuzählen und dadurch ein 


67 


ganzes Haus voll Silber zu erlangen. Aber gerade, als fie 
aufſchließen wollte, brüllte die Kuh im Stalle nach Wafer. 

„Halt“, ſprach ſie, „die ſoll mich durch ihr Muhen bei 
meiner Arbeit nicht ſtören, der werde ich erſt ſchnell einen 
Spann (Eimer) Waſſer zu ſaufen geben.“ Damit lief ſie zum 
Sood (Brunnen) und füllte; aber als der Eimer voll war, 
konnte ſie nicht aufhören, ſie mußte ſchöpfen und ſchöpfen, 
bis ſie alles Land um ſich her voll Waſſer geſchöpft hatte 
und an ſeine Stelle ein großer, mächtiger See trat. 

Erſt dann hatte ſie Ruhe; doch all ihr Ackerland war nun 
dahin und lag auf dem Grunde des Waſſers, welches nach 
ihr bis auf den heutigen Tag Hiddenſee heißt. Mutter Hidden 
ſtarb arm und verachtet, aber Mutter Vidden blieb reich und 
geehrt ihr Leben lang, und nach ihrem Namen wurde das 
Dorf, wo ſie wohnte, Vitte genannt. 


30. Die Hirtin vom Rugard 
Am Abhang eines Hohlweges nahe beim Rugard liegt ein 
Stein, in den ein Peitſchenſchlag und die Fußſpur eines Mäd⸗ 
chens eingedrückt ſein ſoll. Ein Höfling der Fürſtenburg traf 
einſt eine ſchöne Hirtin an, die ihre Herde in der Einſamkeit 
nahe beim Rugard weidete. Das Mädchen mußte vor ihm 
fliehen. Als ſie eben über den Hohlweg auf einen gegenüber⸗ 
liegenden Stein ſpringen wollte, rief ihr der nahe Verfolger 
zu: „So wenig ſich die Spur deines Fußes auf dem Stein ein⸗ 
drücken und ſo wenig du mit deiner Peitſche eine Vertiefung 
in den Stein hauen kannſt, fo wenig wirft du mir entkommen.“ 
Das Mädchen ſprang, hieb im Sprunge mit der Peitſche auf 
den Stein, und ſiehe, die Spuren ihres Fußes und des Peit⸗ 
ſchenſchlages wurden ſichtbar, und ſie ſelbſt war gerettet. 
Andere erzählen faſt entgegengeſetzt: Am Rugard habe 
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täglich ein junges ſchönes Schäfermädchen ihre Herde ge: 
weidet, das ſei auf Gottes Erdboden ſo verlaſſen geweſen, 
daß ſie auf der ganzen Welt keine treue Seele gehabt habe 
außer ihrem klugen Schäferhund. Bald aber fand ſich ein 
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junger und reicher Ritter ein, verliebte ſich in ſie und wollte 
ſie freien. Sie meinte, er habe ſie zum beſten, allein er wollte 
ſich nicht abweiſen laſſen. Endlich ſprach ſie: „Ein Zeichen 
muß über unſer Schickſal das erſte und letzte Urteil fällen“, 
und ließ ſich verſprechen, daß er es in jedem Falle durch die 
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Tat anerkennen wolle. Da fprac das Mädchen weiter: 
„Wenn ich an die Redlichkeit eurer Abſichten glauben ſoll, 
Herr Ritter, ſo müſſen mein Fußtapfen und die Pfoten 
meines Hundes ſich als Merkmal und Zeuge für immer in 
dieſen Stein eindrücken.“ Damit ſprang ſie auf den Stein 
und der treue Schäferhund ſprang ihr ungerufen nach. Aber 
das alles begleitete der Ritter mit ſo heißen und treuen Ge⸗ 
danken, daß von Stund an das verlangte Zeichen auf dem 
Stein zu ſehen war und noch heute von der zwiſchen dem 
Ritter und dem Schäfermädchen abgeſchloſſenen glücklichen 
Ehe Zeugnis ablegt. 


31. Putbus 

Zu der Zeit, als die Inſel Rügen noch ihre eigenen Fürſten 
hatte, lebte ein jüngerer Prinz des fürſtlichen Hauſes, der von 
ſeinem Vater, dem regierenden Herrn, den ſüdöſtlichen Teil der 
Inſel, die Kirchſpiele Vilmnitz und Lanken, zum Beſitztume er⸗ 
hielt. Als der in ſeine neue Beſitzung einzog, da bereiſte er 
ſie zuerſt, um eine paſſende Stelle zu finden, an der er ſeine 
Burg anlegen könnte. Lange ſuchte er vergeblich. Zuletzt kam 
er an den mit Buſchwerk bedeckten Berg, der die Wuſternitz 
heißt; allda gefiel es ihm ſo gut, daß er plötzlich ausrief: Po 
de Buß, d. h. hinter dem Buſch, anzeigend, daß an dieſer Stelle 
die neue Burg gebaut werden ſolle. So ward denn an dem⸗ 
ſelben Orte die neue Fürſtenwohnung erbaut, die von jenem 
Ausrufe den Namen erhielt und auch bald ihrem Beſitzer und 
ſeinen Nachkommen den Namen Putbus gab, den Schloß und 
Familie noch jetzt führen. 


32. Der Königsſtuhl 


Die höchſte Spitze des Vorgebirges Stubbenkammer auf 
der Inſel Rügen heißt der Königsſtuhl. Der Name iſt daher 
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entftanden, daß hier in alten Zeiten den Königen der Inſel 
gehuldigt worden iſt. Sie haben dabei auf einem hohen, 
künſtlich von Erde erbauten Stuhle geſeſſen. Man ſagt, die 
Rügener hätten damals Könige ſelbſt gewählt, ſie hätten 


aber nur den kühnſten genommen und zum Beweiſe der 
Tapferkeit verlangt, daß der König von der Uferſeite her den 
Stuhl beſteigen müſſe. Das iſt aber ein großes und ſchweres 
Stück Arbeit; denn der Kreidefels, auf dem ſich der Königs⸗ 
ſtuhl befindet, iſt nach der See hin mehrere hundert Fuß hoch 
und ganz jäh und ſchroff. Es geht auch noch eine alte Sage 
unter dem Volke, daß künftig einer, der von der Seeſeite her 
den Königsſtuhl erſteige, Herr des Landes werden ſolle. 

In neueren Zeiten haben mehrere kühne Männer das 
Wageſtück verſucht, aber keinem hat es gelingen wollen. Am 
weiteſten iſt der Schiffer Paulſen von Bergen gekommen; 
allein ganz hat er nicht hinaufgelangen können. Nur von dem 
Könige Karl XII. von Schweden ſagen einige Leute, daß es 
ihm geglückt ſei, und daß er darauf oben auf der Spitze ganz 
ruhig ſein Frühſtück verzehrt habe. 
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